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DIE

PRODUCTEDESVULCANSMONTEEERRU.

D« C. DOELTER.

V0I1GKI,E(.T IN UER SITZLUNG DEK MATHEMATISCH-NATUKWISSENSCHAFTI.IUHENCLASSE AM 11. APRIL 1878.

E i n 1 e i t u n g.

In einer, in den Denkscliriften der kais. Akademie der Wissenschaften (Band XXXVIIl) erschienenen

Ahhanilinng liabe ich den Bau des Vnlcans Monte Ferra auf Sardinien bespnHdien ;
vorliegende Arbeit

t'Chliesst sich an dieselbe an, und soll die mineralogische uud chemische Zusammensetzung der Producte

dieses Vulcans, die früher nur summarisch aufgeführt wurden, behandeln.

Was die Verbreitung und das Vorkommen derselben anbelangt, wurde sie in jener Schrift betrachtet,

und brauche ich hier nur ihre Beschreibung nach einer petrographischen Eintheilung zu geben, die sich auf

ihie mineralogische und chemische Zusammensetzung stützt.

Die Eintheilung und Ausscheidung der einzelnen Gcsteinsvarietäteu , welche ich in der meiner Arbeit

beigegebenen Karte adoptirt hatte, beruhte rein auf geologischen Merkmalen, und wurden hauptsächlich nur

die Altersverhältnisse dabei benutz); die Benennungen sind zum Theil rein locale, ich musste eben, dabei

den Untersuchungen an Ort und Stelle, die für die Begrenzung der einzelnen ausgeschiedenen Varietäten

allein massgebend sein konnten, eine mineralogische Eintheilung vermeiden, da dieselbe leicht zu Irrthümern

geführt hätte; es schien mir besser, aufderKaite die tcktonisch verschiedenen Gesteine unter Localnamen

oder unter Berücksiihtigung ihres äusseren Habitus zu unterscheiden, als eine i)etrographische Bezeichnung,

die nicht entsprechend gewesen wäre, zu geben, und kann ich daher hoffen, dass die Petrographen jene

Namen verzeihen werden , um so mehr als ja hier die petrographische Bescliaä'enheit jener Gesteine erörtert

wird, und dieselben nach ihren mincralogisch-cheinisciicn Merkmalen classificiri wurden, wobei ich jedoch,

wenn möglich, auch den tektonischen Zusammenhang im Auge behalten habe.

In einem Punkte muss ich meine früheren Mittheilungen etwas erweitern; es ist dies in Betreff des Voj--

kommens der Phonolithe. Ich hatte schmi im geologischen Theilc bemerkt, dass plionolithische Gesteine

unter den Trachytlaven und dem dichten Trachyt vorkommen ; eine Ausscheidung dieser phouolitischen

Gesteine von den eigeullich tracliytisclien war aber auf der Karte, noch nberlmupt geologisch, nicht möglich;

erstens weil ich bei meiner Untersuchung an Ort und Stelle von der Existenz der Phonolithe keine Ahnung

hatte, da diese Gesteine in ihrem äusseren Habitus ganz abweichend von den Phoiiolitben Böhmens, West-

linnkschriften dir niarhem.-naturw. ei. XXXIX. Bei. Abliandliiiri; vi.ii NicIitmilgliedeT n. t
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Deiitsfhlaud» etc. sind, zweitens, weil sie in Tracliyfe allniählicli nbergelien und mit ihnen geologisch eng

veriinüpft sind, drilteus, weil die miaeralogische Unterscheidung der Trachyte und Phonolithe äusserst

schwierig ist, so dass ich auch heute bei nianchen dieser Gesteine noch nicht mit Sicherheit behaupten kann,

ob sie zu den Phonolithen oder Trachyten gehören. Diese Gesteine sind nicht gar so selten, sie wurden

späterhin auch unter den auf der Karte als dichter Trachyt bezeichneten (4esteinen vorgefunden . während

von dem echten" nephelinreichen Piiouoiitlie nur wenige Fundstellen zu erwähnen waren. Ich hatte daher

wegen jener Zweifel auf der Karte die Phonolithe nicht weiter berücksichtigt, da ja eine Trennung von den

Trachyten ohnehin unthunlich gewesen wäre. Die vorliegende Mittheilung wird eine ziemlich weite Verbrei-

tung der Phonolithe ergeben.

Jede der geologisch zusammengehörigen Gruppen, die icli auf meiner Karte ausgeschieden habe, zerfällt

in mehrere mineralogisch verscliiedene Gesteinstypen.

Die mineralogische Zusammensetzung der einzelnen früher ausgeschiedenen Gruppen ist folgende:

1. Ehyolith und Trachyt. (Es kommen Obsidian und saure Trachyte vor.)

2. An des it. (Nur der Hornblende- Andesit kommt vor.)

3. Gelber Trachy tluff. (Ist ein Trümmergeslein, das sich keiner spiciellen ünterabtheilung ein-

reihen lässt.)

4. Dichter Sanidin trachyt und Tuff. Zum Theil Sanidin-Angitgesteiue von futfähnlichem Habitus

(zum Theil Phonolith).

5. Porphyrartiger Trachyt (Ganggesteine). Zum Theil Sanidin- PlagiokJas-Trachyt, zum Theil

.Sanidin-Augit-Trachyt.

6. Dichte Trachytlaven (phonolithälmliche), (Strom gesteine). Sanidin Nephelin-Gesteine,

Sanidin-Augit-Gesteine.

7. Basaltdecke: Feldspatlibasalte.

8. Basaltgänge: Feldspathbasalte.

9. Basalt von Scann: Leucitbasalt.

10. Basalt des Mte. Kughi: Feldspathbasalt.

11. Basalt vonPadria: Feldspathbasalt.

12. Basalt von Pozzo Maggiore: Leucitbasalt.

Die zwei ersten Gesteine sind miocäne ältere Trachj'te.

Das 3., 4., ;")., (j. sind die idionolitischen und trachytischeu Producte des Alte. Ferru.

Das 7., 8., 9. sind die basaltischen Producte des Mte. Ferru.

Das 10., 11., 12. sind die Producte der Vuleane von Pozzo Maggiore.

Was die mikroskojjische Chiirakteristik anbelangt, so wurden die Haupttypen weitläutiger beschrieben,

die übrigen aber nur kurz skiz/,irt, wobei ich bedauern muss, dass solche Beschreibungen von gewisser Seite

missbilligt wurden, doch scheint es mir vortheilhaft, möglichst kurze Darstellungen zu liefern, weil ich die

Nützlichkeit schleppender, wiederholender Beschreibungen nicht ganz einsehen kann, die Jedem, der nicht

ganz speciell mit dem Gegenstand sich iiescliäftigt, überflüssig sein müssen, und keineswegs dazu bei-

tragen können, die Methode der niikroskopisclien Untersuchung zu verallgemeinern, was sicherlieh allseitig

angestrebt werden sollte; wo es sich nicht um ganz neue Gesteinstypen handelt, genügt eine kurze Charak-

teristik vollkommen. Bei Betrachtung der einzelnen Gesteinsfamilien habe ich zu Beginn einige allgemeine

Bemerkungen gemacht.

Was die Eintheilung des Stoffes anbelangt, so haben wir also hier zu behandeln:

A. Die älteren Gesteine aus den Umgebungen des Monte Ferru.

1. Rhyolith.

2. Trachyt.

3. Hornbiciide-Andesit.
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B. Die Laven des Mte. Ferni.

I. Tracljyte und Phnnolitlie.

1

.

Sanidin-Plagioklas-Tracliyt.

2. Snnidin-Augit-Tracliyt [\\m\ Tuff).

3. Tracliytischer Pboiiolitli.

4. Phonolith.

II. Plagioklas-Basal*e.

a) Aus dem Krater des Mte. Urtica.

h) Aus dem Krater von Pozzo Maggiore.

III. Leucitbasalte.

a) Aus dem Krater des Mte. Urtica.

b) Aus dem Krater von Pozzo Maggiore.

Teil bescbreibe zuerst die älteren Gesteine aus der Umgebung des Mte. Ferru.

A. Die äIt(n'on Ti-achyto aus den Umgebungen des Monte f'erru.

Unter diesen Gesteinen ist zu uutersclieiden:

I. Ehyolith.

II. Trachyt.

in. Andesit.

I, Rhyolitb.

Wir haben liier nur ein einziges Gestein zu betrachten, den

Obsidian vom Monte Muradu.

Er bildet eine Bank in älterem Trachyttuff", am Mte. Muradu bei Maconier. Das (xestein steht seiner

Structur nach zwischen Perlit und ülisidian, liald ist erstere Strnctur die ausgeprägtere, bald letztere.

Unter dem Mikroskop im Dünnschliffe sieht man nur selten grössere Eins|irenglinge von Sanidin "der

auch von Angit, in lichtgelben, nicht plcocInoTtischen Durchschnitten.

Die Hauptmasse des Gesteins wird gebildet aus einer braunen Glasmasse, in welcher einzelne längliche

Feldsj)atlileisten, ferner aber auch Augitsäulchen von blassgelber Farbe erscheinen.

Die (7lasmasse zeigt sehr viele parallel angeordnete stabiönnige Mikrolitlie, ferner auch Trichite in

geringerer Anzahl, die perlitische Structur zeigt sich auch im Dünnschliffe.

II. Trachyt.

Die hier zu erwähnenden (iesteine sind von rliyolithähnlieheni Habitus, enthalten wohl Tridymit, aber

keinen Quarz, sind aber wahrscheinlich sauer, und könnten eventuell den Rhyolithen einzuverleiben sein,

wenn man den Begriff dieser etwas weiter fasst; vorläufig seien sie hier noch von den echten Rhyolithen

abgegrenzt; ihrem Äusseren nach sind sie auch porös, Sanidin ist ihr Hauptgemengtbeil, glasige Grundmasse

ähnlich der der Khyolithe ist in ihnen reichlich vertreten.

Trachyt von Bosa.

Auf beiden Seiten des Temofiusses steht in der Nähe von Hosa Trachyt an. Das Gestein ist roseuroth

bis rothbraun, mit vorlierrsclieud rauher und weicher poiöser Griindniasse, in der einige Sanidineinspreng-

linge und nur sehr selten Biolitblättchen erscheinen. Im Dünnschliff sieht man zahlreiche Feldspatheiuspreng-

linge, die zum grössten Theile dem Sanidin angehören; sie zeigen regelmässige, länglich rechteckige

f*
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Durclischnitte, sind selir frisoli und enthnltm viel Grundmasse und Glaseinschliisse, die ^anz reuellos vertheilt

sind. Neben den einfaclien zahlreicheren Sanidin-Durchsehnitten kommen auch einige Plagioklase mit deut-

liclier polysynthetisclier Zwillingszusammensetzung vor.

Auch der Biotit in wellig gekrümmten, stark plei'chroitischen Leisten zeigt sicii, ebenso einzelne gröissere

gelbe Augite.

Die Hauptmasse des Gesteines wird gebildet aus einer rothbrnunen Grundmasse, in der einzelne Sanidine

meist mit verschwommenen Umrissen zu erkennen sind; auch Magnetit ist darin h.äufig, der Rest ist aus

einer rotlibrauueu, au Eisenoxydhydrat und Eisenverbindungen reichen Glasbasis gebildet, die körnige Ent-

glasung zeigt.

Rhyolithischer Trachyt vom Castello Bonvei.

Das vorliegende Gestein stammt von dem Hügel bei Bonvei, anf welchem sich die Ruine eines Schlosses

aus dem 14. Jahrhundert befindet, das Castello Bonvei.

Das Gestein hat eine lichte, etwas röthliche, dichte Grundmasse, in der Snnidin, Hornblende und Biotit-

krystalle auftreten.

Die Einreihung in die Sanidintrachytgruppe geschieht hier nur auf Grund des mikroskopischen Habitus;

zur sicheren Bestimmung Aväre eine Analyse des Gesteines nothweudig, um zu constatiren, ob das Gestein

nicht mehr sauer ist.

In Dünnschliffen sieht man eine lichtgraue Grundmasse, die schwer durchsichtig ist, die aber zum grössten

Theil isotrop ist; in ihr liegen vor Allem zahlreiche Sanidine, die reich an Glaseinschlüssen und Grundmasse

Partikeln siud, bemerkenswerth ist ein lichter Glaseinschluss mit einem grösseren Bläschen in der Mitte und

drei kleineren am Rande festsitzenden.

Die Einschlüsse sind uuregelmässig in den einzelnen Krystalldurcdischnitten vertheilt.

Ausser einfachen Krystallen erkennt man auch Zwillinge nach dem Kisrlsbader Gesetze. Der Plagioklas

fehlt auch hier nicht, er zeigt schöne Zwillingszusamniensetzung mit sehr zahlreichen Lamellen. Der Biotit

in gelben Durchschnitten ist häufig, ebenso die Hornblende in braungellien, stark pleochroitischen Durch-

schnitten, die sich übrigens schon durch ihre Spnltbarkeit zu erkennen geben. Blassgrüner Augit wurde,

wenngleich selten, beobachtet.

Bemerkenswerth sind die an einigen Feldspathdurchschnitten beobachteten zwei Riefungsrichtungen, die

sich ungefähi- unter einem Winkel von 93° schneiden. Quarz fehlt dem Gesteine gänzlich, jedoch wurden Tri-

dymittäfelchen beobachtet.

Magnetit findet sich in grösseren Durchschnitten, aber nicht gerade häufig.

Braune gekörnelte Glasbasis ist hier in nicht geringer Menge vertreten.

Trachyttuff vom Monte La Marmora.

Dieses Gestein wurde in der Nähe des kleinen Kiaters gefunden; stammt aber keineswegs ans demselben,

sondern ist viel älter. Mikroskopisch hat es durchaus keinen tuffartigen Habitus, es ist porphyrartig aus-

gebildet und enthält zahlreiche Feldsi)atheinsprenglinge, ebenso grünlichen Chalcedon als secundären

Gemengtheil.

Unter dem Mikroskop erkennt man Bruchstücke einer rothbraunen Grundmasse, die sehr schwer durch-

sichtig wird und Feldspathdurchschnitte enthält; diese sind nun durch ein, aus kleinen Sanidinbruchstücken

i)estehendes Bindemittel verbunden.

Die in der rotlibrauueu Masse liegenden Feldspathdurchschnitte zeigen regelmässige rechteckige Umran-

dung, sie sind zum Theil Plagioklase mit deutlicher Zwillingszusammensetzuug, zum Theil einfache Indivi-

duen oder gewöhiili(die Zwillinge, die als Sanidine bestimmt wurdcMi. Diese grösseren Felds|)athindividucn

sind häufig zersetzt und ungemein reich an Einschlüssen der (4riindmasse und eines braunen Glases, ferner

enthalten sie Magnetit und unbestimmbare Mikrolithe.
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Die Bt'imengniioen sind zum Tlieil zonenartig geordnet, zum Tlieil nber durchaus regellos vertheilt, oft

auch im Innern conceutrirt. Die genannte rothbraune Grundmasse ist sehr schwer durchsichtig, man erkennt

in ihr kleine, einfache Feldspathe, Magnetit in grösseren Individuen (sehr häufig), sowie auch scharf

geschnittene hexagonale Eisenglimmerbiättchen Diese Grundaiassebruchstücke mit den in ihnen liegenden

Feldspathen sind durch ein Bindemittel verbunden, das aus zahlreichen kleineren Sanidinbrnchstücken gebildet

wird; letztere sind farblos, enthalten nur wenig Einscidiisse, fast gar kein Glas uinl sind auch in ihren klein-

sten Körnchen durch ausgeprägte 8chalenstructur charakterisirt.

Tridymit wurde in diesen Sanidinen beobachtet.

III. Audesit.

Die hier zu besprechenden Gesteine fallen ebenfalls ausserhalb des Gebietes des Vulcans Ferru, sie

mögen hier als ein kleiner Beitrag zur Kenntniss der trachytischen Eruptivgesteine Sardiniens dienen.

Im Allgemeinen bieten sie wenig Interessantes. Sie bestehen wesentlich aus Plagiokias, wozu sich

Orthoklas und Hornblende gesellt; dabei wurde angenommen, dass die einfachen Feldspathindividuen aus

monoklineni Feldspath bestehen, was auch ohne nähere optische Untersuchung bei grösseren Individuen

wenigstens wahrscheinlich ist; wenn Rosenbuscli dies bezweifelt, so muss allerdings zugestanden werden,

dass für jeden speciellen Fall dies nachgewiesen werden muss, dass aber der chemische Reweis für eine

grosse Anzahl von Feldspathen,' namentlich aus Trachyten und Andesiten, durch zahlreiche Feldspath-

analysen dargethan worden ist, und dass die Existenz von Kalifeldspath dadurch als sichere angenommen

werden kann.

Da gerade in diesen Fällen auch die Gegenwart von Einzelindividuen des Feldspathes mikroskopisch

dargethan wurde, so kann wenigstens für die Trachytgruppe aus jener Erscheinung auf die Anwesenheit von

Orthoklas geschlossen werden.

Augit fehlt diesen Gesteinen fast ganz. Magnetit ist häutig. Glasbasis kommt in geringer Menge vor.

Hornblende-Andesit vom Castello Bonvei.

D:is Handstück wurde gegenüber der Kiiine, auf dem Wege von Mara nach S. Leone gesannnelt.

In einer schwarzen Grundmasse treten zahlreiche glänzende, pechschwarze Hornblendesäulen, hie und

da auch kleine Feldspathkrystalle auf Die Einsprenglinge wiegen etwas gegenüber der Giumhnasse vor.

Unter dem Mikroskop sieht man zahlreiclie Feldspathdnrchschnitte mit rectangulärem oder hexagonalem

Durchschnitte, von denen die meisten polysynthetische Zwillingsbilduug zeigen, indess zeigen siih auch nicht

wenige, die nur aus zwei Lamellen, oder nur aus einem Individuum bestehen, es dürfte also nicht wenig

Sanidin vorhanden sein, häutig zeigen die Feldspathe Schalenstructuiv

Die Hornblende tritt ebenfalls in grösseren gelbbraunen Individuen auf. die sehr deutlich pleochroT-

tisch sind.

Die Hornblende zeigt scharfe, der SpaUbarkeit entsprechende parallele Risse, an Einschlüssen ist sie

nicht gerade sehr reich; hauptsächlich ist Magnetit vertreten, der in quadratischem Durchschnitt dann auftritt.

In der Nähe der grösseren Feldspathkrystalle bemerkt m;in stets kleinere Leisten, die parallel jenen

grösseren angeordnet sind.

Die Grundmasse besteht aus Feldspathleisten, die keine parallele Anordnung zeigen, unter ihnen sieht

man ziemlich viel Plagiokias.

Hie und da erscheinen auch kleine, blassgrUne, nicht pleochroitische Säulen, die ich für Augit halten

möchte; ähnliche Bildungen zeigen sich überall an den später zu beschreibenden Trachyten. Magnetit ist recht

häufig zu beobachten; auch Ap:itit konmit vor. Tridymit konnte nicht beobachtet werden; braune Glasbasis

kommt zwischen den Feldspathen in kleineren Mengen vor.

' Zahlreiche Analysen von K. v. Hauer, G. v. Rath inid mir.
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Hornblende-Andesit vom Monte Lepie.

Der Hornblende-Andesit bildet niebrere Kuppen nördlich von Mara und von Pozzo Maggiore, so am

Mte. Lepre und dem gegenübei- liegenden Berge.

Miikroskopiscb ist dieses Gestein etw:is abweichend von dem eben bescliriebenen, es zeigt eine harte,

graue, diclite Grundmasse, in welcher einzelne Feldspathkrjstalle und spärliche Hornblendenadelii auftreten;

an anderen Punkten ist das Gestein zersetzt und zeigt unigewandclie grünliche Feldspathindividuen.

Hin und wieder erscheinen im Dünnschlitf grössere Feldspathkrystalle; die meisten ,i;ehören dem Plagio-

klas an und zeigen typische Zwillingszusammensetzung, sie besitzen, regelmässigg, länglich sechseckige

Durchschnitte. Die Sanidinc dagegen sind meistens rundlich begrenzt. An Einschlüssen zeigt der Feldspath

sehr viele Mikrolithe, namentlich an den Grenzen gegen die Grundmasse zu, ferner treten Glas- und Grund-

masseeinschlüsse und auch Magnetit darin auf; er zeigt häutig Schalenstructur. Ausser den grösseren Plagio-

klasen und Sanidinen sieht man viele kleinere Feldspathleisten, zum Tlieil mit |)olysynthetischer Zwillings-

structur, zum Theil einfache Individuen oder gewöhnliche Zwillinge; dieselben sind häufig um einen grös-

seren Feldsjjatbkrystall parallel angeordnet. Auch diese Feldspatho enthalten Glaseinschlüsse und Mikrolithe

und auch grössere Horublendef heilchen.

Hornl)lende ist in diesem Gesteine viel spärlicher vertreten, nur selten erscheinen hexagonale längliche

Durchschnitte von gelbbrauner Farbe, mit deutlichem Pleochroismus; sie euth.ilten viel Magnetit, auch sieht

man einige davon mit dem bekannten Magnetitrande umgeben, auch Apatit wurde darin beobachtet. Augit

ist sehr s]iärlich, doch wurden lichtgelbe, nicht pleocliroitisclie Durchschnitte beobachtet.

Magnetit rindet sich in grösseren quadratischen Durchschnitten un<l auch in winzigen Körnern sehr reich-

lich. In der Grundmasse erkennt man sehr viel Plagioklas (und auch kleinere, aus einem Individuum beste-

hende Durclischnitte) und Magnetit, dagegen tritt die Hornblende darin nicht auf, farblose gekörnelte Glas-

basis kommt vor, ist aber sjjärlich vertreten. An einigen Stellen treten tridymitähnliche Gebilde auf.

Die wenigen hier beschriebenen Gesteine vermögen jedenfalls nur ein sehr dürftiges Bild der auf Sar-

dinien vorkommenden älteren Trachytbildungen zu geben; da ich das Trachytgebiet des nordwestlichen

Theiles der Insel nur an wenigen Punkten besucht habe, so wäre mir dies auch kaum möglich gewesen; da-

gegen hoffe ich bald ein abgegrenztes, alleres Trachytgebiet von einem anderen Theile der Insel näher

beschreiben zu können.

Soweit aus dem eben Gesagten hervorgeht, sind in dem nordwesiliclieu (iebiete mehrere Trachytvarie-

täten, sowohl Khyolithe als auch Andesite vertreten; die hier gegebenen Hesehreibungen werden auch dazu

dienen, die Unterschiede zwischen den älteren Tracliyten und den jüngeren tra( hytischen Producten des Mte.

Kerrii kennen zu lernen.
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B. Die Producte des Monte Ferru.

Ich gehe in der tViÜKr angegebenen Reihenfolge die Besclireibnng der einzelnen Gefsteine, welche Pro-

durte des Vnlcans Ferrii und der nördlich von ihm gelegenen Vnloangruppe von Pozzo

Maggiore sind; letztere wurden zusammen betrachtet mit jenen, weil sich dieselben eng an einander

anschliessen, daher eine völlige Abtrennung nicht zweckmässig erschien, die die mineralogisch ähnlichen

Gesteine auseinander gerissen hätte, es wurden also nur innerhalb der verschiedenen Gesteinsgruppen, zuerst

die Gesteine des Mte. Ferru, dann die der Vulcane von Pozzo Maggiore besprochen.

Vor Allem iiaben wir hier als das älteste Product des Mte. Ferru, und zugleich als das einzige weit ver-

breitete klastische Gestein, den gelben Trachyttuft zu besprechen.

Gelber Tuff.

Dieses Gestein hat eine grosse Verbreitung, namentlich am Westabhange des Vulcans. Seine Eruptions-

zeit kann nicht genau festgestellt werden , indcss ist es wahrscheinlich, dass es das älteste Product des Vul-

cans war.

Ich kann über die Zusammensetzung desselben nicht viel mittheilen, da mir mehrere gesammelte Hand-

stlicke auf der weiteren Reise in Verlust geriethen und nur ein einziges in meinem Besitze blieb. Dieses

stammt von Cnglieri, und wurde südlicii dieses Ortes gesammelt.

Makroskopisch zeigt das vorliegende Stück eine dichte gebleichte Grundmasse, in der einzelne sehr

kleine Biotitblättchen erkannt wurden.

Unter dem Mikroskop im Dünnschliff sieht man ein ganz klastisches Gestein; in einer fleckigen, stellen-

weise gelblich gefärbten Grundmassc liegen mehrere Sanidinhruchstücke, mit eckiger, unregelmässiger Um-

randung, die sehr reich an Ghiseinschlüssen und Gasporen sind, ferner Biotitblättchen zum Theil mit ganz

unregelmässiger Umiandung, zum Theil ndt hexagonalem Durchschnitt , auch einzelne Augitdurrhschnitte

wurden beobachtet, ebenso sehr seltene Plagioklasbrnchstücke.

Über die Natur der Grundmasse lässf sich nur wenig sagen, sie ist vorwiegend isotrop und ganz kla-

stisch, hie und da erkennt man darin kleine Sanidine und Augite, indess dürfte sie vorwiegend glasiger Natur

sein, sie ist überdies sehr zersetzt. Magnetit tritt stellenweise in kleinen Körnern darin massenhaft auf, an

anderen Stellen fehlt er gänzlich.

Wir haben also hier ein echt klastisches Gestein, jedoch lässt sich mit Sicherheit nichts über das diesem

zunäciist stehende Massengcstein mittheilen, denn die mikroskopische Untersuchung gibt uns darüber nur

wenig Auischluss. Indess scheint es waln-scheinlich, dass dieser Tuff eine ganz selbstständige Stellung bat,

dass aber sein Material ähnlich dem ist, welches Sanidintrachyte bildete, nur dass der Biotit darin ziemlich

häufig ist, was bei dem Massengestein weit seltener der Fall ist. Es gibt die Untersmhung auch keinen Auf-

schliiss über die Frage, ob dieserTuff nicht etwa schon viel früher entstand un I mit den älteren Trachyt-

bildungen zusammenhängt oder nicht.

Der Tnff hat makroskopisch nicht immer die eben beschriebene Zusaunnensetzung, oft ist er ganz brec-

cienartig und wird zum grobon Trümmergestein , oft ist er sandig zerreiblich ; er dürfte sicii an manchen

Stellen aueli mit Sedimentgesteinen gemengt und dadurch secundäre Tuffe erzeugt haben.

Trachyte und Phonolithe.

Der mineralogischen Zusammensetzung nach, zerfallen diese Gesteine in die folgenden Unterabtheilungen

1. Porphyrartiger Sa n i d i n -Plagioklas-Trac hyt.

2. Sanidin- Aiigit- Trachy t.
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3. Trachy tisch er Plionolith.

4. Normaler Phonolith.

Ich werde in dieser Reihenfolge die verschiedenen Gesteine betrachten, vorher aber schicke ich einige

Bemerkungen über das Vorkommen derselben und die gegenseitige Abgrenzung der einzelnen Gruppen voran.

Geologisch zerfallen, wie ich früher gezeigt habe,' die hieher gehörigen Massen in drei tektonisch ver-

schiedene:

1. Eine stockförmige Masse, einen centralen Harptgang im Innern des Mte. Urtica bildende Gesteine.

2. Ganggesteine.

3. Stromgesteine.

Diese drei verschiedenen Glieder entsprechen den Ausscheidungen 5, 6, 7 der Karte.

Der centrale Haupt gang, der öfters von den unter (2) angeführten Ganggesteinen durchbrochen

wird, besteht aus dichten und tuflfähnlichen Gesteinen.

Die meisten derselben bestehen wohl aus einem Ubergangsgestein zwischen Trachyt und Plionolith, doch

dürften auch die beiden Endglieder selbst auftreten, nnmcutlich wurden aber reine Trachyte constatirt, wäh-

rend normaler Phonolith zwar seltener beobachtet wurde, aber immerhin eine gewisse Verbreitung besitzt.

Wegen der vorgeschrittenen Zersetzung ist es sehr schwierig zu entscheiden, in wie weit der Nephelin in

diese Übergangsgesteine eintritt, und in wie weit sie zu den Phonolithen zu rechnen sind.

Die Gesteine sind in der Tliat nur sehr selten frisch, meist sind sie gebleicht, zersetzt, oft locker, zer-

fallend und zwischen den Fingern zerreiblich, wahrscheinlich ist diese Beschaffenheit, die sie Tuffen ver-

gleichen lässt, zum Tlieil durcli die Einwirkung von Dämpfen hervorgebracht worden.

La Marraora nennt diese Gesteine „Tuffe" und vei-glich sie den Domiten, letzterer Vergleich ist aber

durchaus unpassend. Die meisten der äiisserlieh einem Tuff sehr ähnlich sehenden Gesteine sind nur tuff-

ähnlich, einige scheinen durch stürmische Bewegungen bei der Erstarrung eine tuffartige Beschaffenheit

erlangt zu haben, aber wirklicher Tuff, wie er aus erhärteter vulcanischer Asche sicli bildete, ist wohl nur

selten darunter; es lassen sich jedoch die dichten Gesteine sehr scliwer von den Tuffen ohne genauere

Untersuchung trennen, desshalb wurden sie auch auf der Karte vereinigt, indess niuss betont werden, dass

die eigentlichen Tuffe zu den Seltenheiten gehören.

Die Ganggestein e bestellen aus Sanidiu, Plagiokl.is und Hornblende, andere aus Sanidin, Plagioklas

und Angit, sie siud jjoipliyrartig ausgebildet.

Die Stromgesteine sind zum Theil Sauidiu-Augit-Traciiyte von porösem oder dichtem Habitus, zum

Theil eclite Phonolithe; sie besitzen alle graue Farbe und olt eine selir harte Grundmasse.

Alle diese Gesteine sind geologisch zu \ereinigen. La Marmora nannte sie,, Laves feldspathiques grises",

er hatte keinen Phonoliih unter ihnen erkannt, auch ich konnte bei der Begehung des Terrains die Phonolithe,

die mehr uiiteigeordnet in den Trachyten vorkommen, nicht erkennen.

Erst nach einigem Zaudern konnte ich mich entseliliessen, den Phonolith hier als besondere Gesteins-

gruppe auszuscheiden. In ni<iner geolog'schen Darstelhmg iles Vnlcans konnte :cli nur erwälmen, dass unter

den Tiachytlaven iiml dichten Trachyten plionolitliische Gesteine vorhanden sind, aber eine Ausscheidung

derselben halte icli aus den p. 2 erwähnten Ursachen unterlassen. In der That ist n'cht nur der makrosko-

pische Habitus unserer (Gesteine von dem der Phonolithe West-Deutschlands, des Hegau, Böhmens und der

Auvergne verschieden, auch mikroskopisch sind sie mit einigen Ausnahmen von denen der alten Phonolithe

verschieden.

Ich hatte desshalb die Phonolithe als ein untergeordnetes Glied der Trachj'te in geologischem Sinne

betrachtet; dies hat auch einen historischen Grund. Die Phonolithe waren frülier am Mte. Ferru nicht vor-

gefunden worden, und vvaren alle d'ese Gesteine als Tracliyte angesehen worden; da ich nun bei meinem

' DtT Vulcjiii Mte. l'\'n-ii, p. s ii. H'.
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Aufeiitbalte in f^ardinieii eine veriiältnissmässig grosse Zahl von tracliytischen Gesteinen, dagegen edite Pho-

nolitbe nur später und in geringerer Zaiil fand, war es für mich sehr naheliegend, diese letzteren als dem

Trachyte mehr untergeordnet /,u betraehten.

Eine grosse Schwierigkeit, die Sanidin-Traehyte von den eigentlichen Phonolithen zu trennen, liegt in

dem Umstände, dass der Nephelin last überall sehr schwierig zu erkennen ist, mit Ausnahme zweier

Gesteine, in denen dieses Mineral in deutlichen Krystallen vorkommt. In allen übrigen tritt Nephelin nur in

der Grundmasse ohne deutlich begrenzte Krystallindividueii auf, und nur in untergeordneter Menge, so dass

die Unterscheidung von Nephelin und Sanidin allein durch mikrochemische Reactionen möglich ist; diese

lassen —in den meisten Fällen wenigstens —mit Sicherheit über die Anwesenheit oder Abwesenheit von

Nephelin entscheiden.

Daher betiachtet Rosenbnseb ' mit Recht die Anwesenheit des Nephelins nur dann mit Sicherheit

erwiesen, wenn erkennbare Krystallform vorhanden, oder bei der Behandlung des Schliffes mit Salzsäure

Gelatinatiou auftritt, und bei der nacliherigen \'enliinstung Kochsalzwürfelchen sicü bilden; zur besseren

Constatirung der Gelatination injicirt Rosenbusch den Schliff mit Fuchsin. Ich habe ebenfalls nur dann

den Ne])helin al^ unzweifelhaft vorhanden angesehen, wenn Gelatinirung und Bildung von Kochsalzwürfel-

chen auftrat (die Injicirung mit Farbstoff hat mir dagegen weniger deutliche Resultate geliefert); zur Con-

trole wurden .auch Versuche mit Gesteinspulver ausgeführt.

Die Fälle, in denen der Nephelin in grösseren Mengen vorkommt, sind sehr selten, dagegen findet sich

dieses Mineral sehr häufig als untergeordneter Gemengtheil ; bei einigen Gesteinen ist die Anwesenheit des

Nephelins noch zweifelhaft; namentlich dort, wo Glasbasis vorkommt, ist auch die mikrochemische Reaction

nicht sicher.

Diejenigen Gesteine, in denen der Nephelin nur in geringen Mengen vorkommt, wurden mit dem

Namen ,.trachyti scher Phonolith" bezeichnet, um anzudeuten, dass sie eine Art Zwischenglied des

Trachyts und Phonoliths bilden. Solche Gesteine werden nach Boficky,^ der eine EintbeiUmg der Phono-

lithe gegeben hat, zu den Sanidinphonolitlien gerechnet werden müssen, indess enthalten viele der sardi-

schen Gesteine noch weniger Nephelin als die nephelinärmsten Boficky's, wesshalb ich sie als einen Über-

gang der Phonolithe zu den Tracliyten betrachte.

Dass Pbonolith und Trachyt namentlich dort, wo sie local verknüpft sind, in einander übergehen, ist

begreiflich, dies wiid auch von Zirkel'' betont. Rosenbusch* erwähnt ebenfalls Übergänge, bezweifelt

aber, dass in Tracliyten Nephelin in kleinen Mengen vorkomme.

Dies hängt aber wohl nur davon ab, ob man überhaupt solche Gesteine als Phonolithe mit weniger

Nephelin, oder als Trachyte mit etwas Nephelin bezeichnet, eine Frage, die an und für sich gleicbgiltig

bleibt; dort, wo local die Trachyte vorherrschen, wird man das Letztere thun.

Zu den Tracliyten habe ich dagegen diejenigen Gesteine gerechnet, bei denen der Nephelin überhaupt

nicht mit Sicherheit constatirt werden konnte.

Die Resultati' der mikroskopischen Untersuchung und der mikrochemischen Untersuchungen an Schliffen

werden durch die Versuche an Gesteinspulver bestätigt.

Wenn ich nändich die einzelnen Gelatinmengen approximativ schätzte, die bei der Behandlung von Salz-

säure sich ergeben, und bei dem Gesteine, welches als echter Phonolith bezeichnet wurde, mit 10 bezeichne,

die bei dem ganz nephelinfreien Gesteine von Scanu-Cuglieri mit 0, so ergibt sich folgende Reihenfolge, die

auch die der Gesteine nach dem Nephelingehalt, wie er aus der mikroskopischen Untersuchung und mikro-

chemischen Reaction sich ergibt, ist;

1 Rosenbusch, Phy.siograpliie der Massenfjesteine. Stuttgart 1877.

2 Phonolithsesteine Böhmens. Prag 1874. Vergl. p. 17.

^ Mikroskopische Beschaffenheit der Mineralien und Gesteine, p. 393.

•1 I,. c. p. 192.

Denkschriften der math..m.-natnrw - Ul. XXXTX. Bd, Abhandlung von Nichtmitgliedern.
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Gestein gegenüber Castell Ferru 10

„ vom Mte. Boe 5

„ zwischen Cuglieri und S. Lussurgiu 4

„ von Castello FervLi 3

„ südlicli von Lussurgiu 3

„ von Scann 2

„ aus dem Thalkessel des Mte. Urtica 1

„ von Ghizo 1

„ vom Mte. Vittoria

„ von Cuglieri

Es ist mir aus der vorliegenden Literatur kein Fall bekannt, dass Trachyt und l'honolitli so innig ver-

quickt wären, wie dies in dem Gebiete des Mte. Ferru der Fall ist; leider Hess sich wegen des gleichen

äusseren Habitus der Gesteine eine sofortige Unterscheidung :in Ort und Stelle nicht durchfuhren, und konnten

daher nur nachträglich i)ei der mikroskopischen Untersuchung die I'lionolithe innerhalb des Trachytgebietes

bestimmt werden; es ergibt sidi, dass überall, wo Trachyte sind, auch Phonolithe in geringerer M.isse vor-

kommen.

Amseltensten sind sie unter den (ianggesteinen vertreten, alier aucli hier konnte ein Gestein gefunden

werden, das kleine Mengen von Nephelin enthielt.

Innerhalb der tuffähnliciien Gesteine wurden viele mit benierkenswerthem Nephelingehalte gefunden,

die schon al^ Phonolithe bezeichnet werden konnten; hier ist, wie gesagt, wegen der Zersetzung die Unter-

scheidung sehr schwierig durchzuführen.

Leichter ist dies bei den Stromgesteinen , unter denen ein echter normaler Sanidin-Nephelin-Phouolith

und mehrere trachytische Phonolithe von mir aufgefunden wurden.

Dass die einzelnen kartographisch ausgeschiedenen Gruppen in einander übergehen, wurde schon früher

bemerkt, durch die Auffindung von Nephelin in den Gesteinen der drei geologischen Gruppen wird dieser

Übergang noch bestärkt.

Ich betrachte zuerst die einzelnen geologisch zusaramengeiiörigen Gruppen in Bezug auf ihre verschie-

dene mineralogische Zusammensetzung , und gehe dann aber zur Detailbeschreibung der mineralogisch

verschiedenen Abtheilungen über.

I. Trachyt-Tuffe und tufFähnliche Gesteine.

Wir haben hier sowohl Sanidin-Augit-Trachyte, als auch Phonolithe mit kleinerem Nephelingchalt, die

Phonolithe werden unten betrachtet werden, um die mineralogisch gleichen Gesteine nicht von einander zu

trennen, während die Sanidin-Augit-Trachyte ebenfalls bei den zugehörigen Laven (Stromgesteinen) betrachtet

werden sollen, so dass wir gleich übergehen können zu der zweiten Gruppe.

II. Porphyrartige .Sanidin-Trachyte (Oanggesteine).

Unter diesen haben wir abzutrennen die Sanidin-Augitgesteine von den Sanidin-Plagioklasgesteinen, die

gewöhnlich auch Hornblende enthalfen, sie sind mit den ersteren durch Übergänge verbunden. Letztere

wiegen an Masse ungleich bedeutend vor.

III. Trachytlaven und Phonoüthlaven (Stronigesteine).

Wir haben hier die durch Übergänge verbundenen Sanidin-Augit-Trachyte, trachytische Phonolithe und

echte Phonolithe, von denen die beiden ersteren die häutigsten sind, während die eigentlichen Phonolithe

untergeordnet auftieten.
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lietrncliteii wie die Gesteine iimcIi ilni-r mineraldsiselieii Zusammeiisetzniii;', so liabeii wi'- vier (xvuppen,

/.uerst die:

1. Sanidin-Plagioklas-Trachyte.

Diese Oesteine bilden eine grosse Oangrniasse im Südwesten des Mte. Urtica und sind diireh Hornbleude

charakterisirt, Plagioklas tritt in bedeutenden Meugen auf, und vermittelt einen Übergang; zum Hornbleude-

Andesit. (ilasbasis tritt in iiinen auf. Andere Varietäten aus dem Innern des Mte. Ferru sind viel sanidiu-

reicher und entiiaiten nur wenig lldinhlende, dagegen mehr Augit, man kann daher mehrere Varietäten hier

unterscheiden.

Porphyrartiger Sanidin-Trachyt vom Monte Ferru.

In einer blaugrauen, nft schwärzlichblauen, dichten Grundmasse erscheinen grössere Feldspathkrystalle

mit liexagonalem oder rectangulärem Durchschnitt; die Einsprengunge treten gegenüber der Grundmasse

zurück. Unter dem Mikroskop sieht man eine graubraune Grundmasse, mit porphyrartig eingesprengten

Sanidinen, die hexagonalen Durchschnitt haben und Plagioklase mit zahlreiciien Zwillingslamellen, oft halten

sich beide Feldspathe das Gleichgewicht, oft überwiegt der Sauidin, selten der Piagioklas.

Die Feldspathe enthalten viele unregelmässig durch einander gestreute Grundmasse- und Glaseinschlüsse,

ferner Magnetit, Apatit und Eisenglimmcr, in ziemlicher Menge; in einem Durchschnitt wurde auch Tridymit

beobachtet.

Hornblende kommt in zersetzten, deutlich dirhroitischen grasgrünen Durchschnitten vor; sie entiiält viel

Magnetit, Glaseinsclilüsse, auch zeigt sich hin und wieder ein Magnetitrand.

Augit ist selten, er zeigt gelbliche, nicht pleochroi'tische, kleine Durchschnitte.

Die Hornblende ist oft zersetzt und in chloritartige Substanz umgewandelt; der Augit dagegen ist sehr

frisch.

Die erwähnte Grundmasse besteht aus Sanidin mit viel Magnetit, und etwas .\ugit. Hornblende fehlt

darin gänzlich. Auch Apatit wurde beobachtet.

Glasbasis konnte nicht constatirt werden.

Dieses Gestein besteht demnach aus Sanidin, Piagioklas und Hornblende, wozu Augit, Magnetit und

Apatit treten.

Für einen Sanidin-Trachyt ist der Plagiokiasgehalt ziemlich bedeutend.

In diesem Trachyt treten an manchen Punkten Eisenkies und Eisenglanz in grösseren Massen auf.

Dieses Gestein besitzt eine grosse Verbreitung, es bildet eine sehr ausgedehnte Gangmasse im Süden

des Mte. Urtica, au dem eigentlichen Mte. Ferru (so wegen der dort vorkommenden Eisengruben genannt);

da dasselbe eine von den übrigen Gesteinen abweichende Zusnmnien,;etzung besitzt und selbststäudig auf-

tritt, war eine chemische Untersuchung sehr erwünscht.

Die Analyse ergab

:

Kieselsäure 57*01

Thonerde 20-81

Eisenoxyd 4-13

Manganoxydul Spur

Kalkerde 2-91

Magnesia 1'23

Kali 6-30

Natron 5-92

Glühverlust .... 1-41

Phosphorsäure . . Spur

99^
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Die AiKilyse entspricht so ziemlich den quaivireien, hornblendeführenden Ranidiu-PiagioklnsTrachyten,

die in die Hornblende-Andesite übergehen; von den älteren Hornblende-Andesiten, die früher beschrieben

wurden, unterscheidet sich das Gestein sowohl äusserlich, als auch mikroskopisch.

Gestein aus dem Kesselthale des Monte Urtica.

Dieses Gestein weicht etwas ab von dem, weiches an der Miniera di Senneghe gesanmu'lt wurde, und

vermittelt den Übergang zu den stromartig geflossenen Sanidin-Augit-Trachyten.

Ausserlich ist es ziemlich ähnlich dem vorher beschriebenen Gesteine.

In einer bläulichgrauen dichten Grundmasse enthält es zahlreiche glasglänzende Feldspathleisten
;

gewöhnlich herrscht die Grandmasse vor, seltener die Einsprengunge. Die Dünnschlifte dieses Gesteines

zeigen in einer grauen Grundmasse Feldspatheinspreuglinge. die weitaus zum grösseren Theil einfache Indi-

viduen sind; es kommen aber auch Plagioklase vor, in grösseren sowolil, als in kleineren Individuen.

Sie zeigen ausgezeichnete, polysynthetische Zwillingszusammensetzung, die Menge des Plagioklases

ist eine weit geringere, als bei dem Gesteine von der Miniera di Senneghe. Der Feldspath enthält sehr \iel

Poren, und ziemlich viel Mikrolithe, namentlich die grösseren sind sehr reich an Einschlüssen, während die

kleineren selten GlaseinschlUsse, Mikrolithe oder Magnetitkörner beherbergen; auch Karlsbader Sanidinzwil-

linge kommen vor.

Von grösseren Einsprengungen sind einige Hornblcndedurehschnitte zu nennen, sie zeigen nur geringen

Pleochroismus.

Die Grundmasse, in der die genannten Mineralien liegen, besteht hauptsächlich aus parallel angereihten,

oft Mikrotluctuationsstructur zeigenden langen Sanidinleisten, unter denen auch Karlsbader Zwillinge vor-

kommen.

Auch der Aiigit, der sonst in grösseren Individuen nicht vertreten ist, kommt in der Grundmasse niclit

selten vor, er zeigt längliche, grasgrüne bis blassgrüne prismatische Durchschnitte, die arm an Einschlüssen

sind nnd keinen PleochroYsmus zeigen.

Der Magnetit kommt in reichlicher Menge vor, iiie und da zeigen sich auch undurchsichtige hexagonale

Durchschnitte, die wohl für Titaneisen gehalten werden können.

An einer Stelle wurden tridymitähnliche Täfelchen beobachtet. Apatit ist selten, Biotit feiilt gänzlich.

Was den Nephelin anbelangt, so konnte er mikroskopisch nicht mit Sicherheit nachgewiesen weiden;

auch das Verhalten gegen Säure, sowohl beim Atzen des Schlitfes, als auch bei der Behandlung des Gesteins-

pulvers mit heisser Salzsäure, bei der sich kaum eine Spur von gelatinireuder Substanz zeigte, spricht niclit

für ein Vorkommen des Nephelins in nenuenswerther Menge.

Glasbasis wurde hier nicht beobachtet. Dieses Gestein nähert sich durch seinen Augitgehalt dem Gesteine

von Ouglieri, von dem es sich al>er liäuptsächlich durch das Auftreten des Plagioklases unterscheidet. Es

bildet in den tuftahnlichen Gesteinen des Kesselthales des Mte. Urtica einen nicht sehr ausgedehnten Gang.

Gestein von Biajosso.

Biajosso wird ein Sattel genannt, der am westlichsten Hände des Mte. Urtica, gegen Cuglieri zu liegt.

Hier findet sich ein Durchbruch eines porphyrartigeu Gesteines, im dichten tuftahnlichen Trachyt.

Derselbe hat äusserlich Ähnlichkeit mit dem oben beschriebenen Gesteine, es ist eljenfalls porphyrartig

ausgebildet und enthält zahlreiche Feldspatheinsprenglinge.

Es unterscheidet sich dieses Gestein mikroskopisch von dem von der Miniera di Senneghe durch das

seltene Auftreten der HornbL^idc, sowie durch seine Structur, bei letzterem Gesteine tritt in der That eine

braune, schwer durchsichtige, niagnetitreiche Gruudmasse auf, während bei dem von Biajosso schon bei

schwacher Vergrösserung die makroskopische Grundmasse sich in ein Gewirre von Sanidinleisten auflöst;

aussei den oit parallel angeordneten Sanidinen konnnen auch Feldspathe mit polysyntlietischer Zwillings-

bildung, Plagioklase, die aber gewöhnlich nur aus wenigen Lamellen bestehen, vor; aucii kleine Individuen
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ans nur zwei Laniellen bcsfelu-nrl, treten auf; die Ranidine und Plaf;ioi<l:ise sind /.icnilicli rem und enthalten

nur selten Giaseinschlüsse oder Mikrolithe.

Als grössere Einspren,;;linge treten Sanidine und Plagioklase auf, wobei letztere indess die selteneren

sind, sie enthalten einige Einschlüsse von Glas, Grundniasse und M.-ignetit; sind aber sonst nicht reich an

luterpositiouen.

Auch einzelne braune, deutlich pleocliroitische Hoinblendedurchschnitte kommen vor; ferner findet man

in der Grundmnsse lichtgrüne, kleine Dui-clischnitte, die keinen Pleochroismus zeigen und nach der Analogie

mit den in den Sauidin-Augit-Tracliyten vorkommenden Gebilden für Augite zu halten wären, es muss jedoch

bemerkt werden, dass bei solchen kleinen Individuen die Unterscheidung von Hornblende und Augit keine

zuverlässige mehr sein kann, und dass ein Tlieil dieser kleinen Säulen auch der Hornblende angehören

könnten.

Hiotit fehlt in diesem Gestein ganz. Apatit wurde beobachtet, Magnetit ist häutig. (41asl)asis wurde nicht

constatirt.

Dieses Gestein nähert sich dem von der Miniera di Senneghe durch seinen Plagioklasgehalt, anderer-

seits gleicht es durch seine Sliuctur, den später zu beschreibenden Gesteinen von Cuglieri.

2. Sanidin-Augit-Trachyte.

Das zuletzt betrachtete Gestein stellt uns einen Übergang der beiden Gruppen (^1) und [2) dar. Die

Mineralien, die in diesen Gesteinen auftreten, sind: Sanidin, Augit, Plagioklas, Hornblende, Magnetit, Apatit,

Glasbasis; durch Aufnahme von Neplielin gehen sie in die dritte Gruppe über.

Die beiden erstgenannten Mineralien sind die am meisten vorherrschenden; Augit findet sich in wech-

selnden Mengen, ott in sehr grossen, oft nur in geringen. (Tlasbasis ist stets untergeordnet; Plagioklas ist

ebenfalls, wenn nur die ganz sicheren gerechnet werden, selten; Biotit kommt stellenweise vor. Magnetit

ist iiäutig.

Der Sanidin enthält ziemlich viel Giaseinschlüsse.

Diese Gesteine, von denen die zuletzt genannten etwas Neplielin enthalten, gehen in die trachytischen

Phonolithe allmälig über; für Sanidin-Trachyte sind sie nicht gar sauer, wie das untersuchte Gestein von

Cuglieri zeigt; ihre Abgrenzung von den Phonolithen ist keine leichte und könnten die zum Schlüsse beschrie-

benen Gesteine auch zn den Phonolithen gerechnet werden.

Gestein nördlich von Cuglieri gegen Seneriolo.

Dieses Gestein gehört zu den „l^aves teldspathiques" La Marmora's. Es ist ziemlich dicht, .seltener

etwas porös, von rauchgrauer Farbe; Feldsi)atheinsprenglinge sind nur ungemein selten wahrzunehmen. Die

untersuchte Probe wurde in der Nähe \ou Cuglieri gesammelt und stammt von einem gegen Westen geflos-

senen Strome, auf dem ein Theil der Ortschaft gebaut ist.

In Dünnschlitfeu unter dem Mikroskope zeigt das Gestein nicht jenen krypto-krystallinischen Charakter,

den seine äusserst dichte Grundmasse vermuthen lassen könnte, vielmehr erscheint es ziemlich gleichmässig

grosskörnig.

Vorwiegend ist der monokline Feldspath in sehr regelmässig entwickelten, länglich-rechteckigen, hie

und da fast quadratischen Durchschnitten, die sehr frisch sind; an Einschlüssen enthalten sie licht gefärbte

Glasmasse, Apatit, Miignetit, Augilmikrolithe, sowie andere nicht näher bestimmbare Mikrolithe; diese Bei-

mengungen sind häutig auf irgend einen Punkt im Iniiern des Krystalls concentrirt.

Plagioklas konnte nur sehr selten consta,tirt werden, dagegen kommen Karlsbader Sanidinzwillingc

hin und wieder vor.

Auch der Augit kommt in vereinzelten grösseren Individuen vor; sie zeigen blassgrüne Durchschnitte

und sind nicht pleochroitisch. Biotit kommt ebenfalls in vereinzelten braunen lUättchen vor. Magnetit ist in

kleineu Krystalleu uml Körnern häutig; Apatit selten. Hornblende sehemt ganz zu fehlen. Die grösseren
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Saiiidiiiiudividueii liikleu die Uniiptninsse des Gesteins, zwisclien iliiicii koinuieu iioidi kleinere I^eisten dieses

Minerals, sowie zahlreiche Augitdurchschuitte vor.

Nepheliu konnte nicht beobachtet werden; die At/.ung des Schliffes mit Säure ergab keine Gelatination

lind auch keine sonstige Veränderung des Schliffes, auch wurde bei der Behandlung des Gesteinspulvers mit

kochender concentrirter Salzsäure kein Gelatiniren beobachtet.

Glasbasis dürfte in Spuren vorkommen.

Eine Analyse dieses Gesteines, welche zugleich annähernd dii' Zusaiimiensetzung der Gesteine vom Mte.

Castellferru und der gegenüber liegenden Kuppen, venu Mte. Vittuvia und \(in Seneriolo gibt, lieferte mir

folgendes Resultat:

Kieselsäure 55-11

Thonerde L'0-90

Eiseuoxyd 6-11

Kalkerde 3-54

Magnesia 1-21

Manganoxydul S)nir

Kali 7-52

Natron 5-31

Glühvei'lusT 1-04

Phosphorsäure Spur

100-74

Specif. Gewicht = 2-69.

Diese Zusammensetzung entspricht der vieler Sanidintraehyte; der hohe Kieselsänregelialt des Sanidins,

der die Hauptmasse bildet, wird durch die Anwesenheit von Augit und namentlich Magnetit, der, nach dem

Eisengehalte zu schliessen, in beträchtlicher Menge vorhanden ist, herabgedrückt, und dadurch ein basi-

scheres Gestein hervorgebracht, als das als Sanidin-Plagioklas-Trachyt bezeichnete es ist.

Gestein aus dem Thalkessel des Monte Urtica.

Das Gestein ist raucligrau, dicht, oit mehr porphyrartig mit kleinen Feldspatheinsprenglingen.

üie mikroskopische Untersuchung ergibt vorwiegend monoclinen Feldspath, nur selten sieht man Pla-

gioklase; Karlsbader Zwillinge des Sanidins kommen niclit gar selten vor. Die grösseren, porphyrarti^^ ein-

gesprengten Feldspatliindividuen enthalten Mikrolithe und Glaseinschlüsse. Die kleineren sind dagegen

ziemlich arm an Einschlüssen. k\\ manchen Stellen zeigen die Sanidinleisteu Anlage zur Fluctuationsstruetnr.

Der Augit ist in kleinen blassgrUnen Individuen, die keinen Pleochroismus zeigen, häutig.

Magnetit ist ebenfalls sowohl in grösseren Krystallen, als auch in kleinen Körnchen sehr reichlich vorhanden.

Apatit zeigt sich hin und wieder. Glasbasis wurde an manchen Stellen beobachtet, sie zeigt Körnchen

und längliche Mikrolithe.

Nephelin konnte nicht mit Sicherheit constatirt werden, auch gelatinirt das Gestein nur spurenweise, so

dass kaum nennenswerthe Mengen von Nephelin vorhanden sein können.

Gestein zwischen Cuglieri und Ghizo.

Das Gestein wurde in der Nähe des Ghizo gesammelt ; es hat eine rauchgraue dichte Grundmasse und

zeigt selten Einsprengunge von Sanidin und Biotit.

Nur selten sieht man in Dünnschliffen grössere Sanidine, die sehr frisch, wasserhell, reich an Glasein-

schlüssen an Magnetit und an Mikrolitlien sind. Auch einige grössere Biotitblättchen kommen vor. Plagioklas

ist selten.

Ausser diesen grösseren Einsprengungen erscheint das (iestein hauptsächlich aus kleinen Sanidinleisteu

zusammengesetzt; meist sind es einfache Individuen, seltener Zwillinge nach dem Karlsbader Gesetze. Der
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Angit, der in grösseren Individuen fehlt, tritt in kleinen, grünen Säulen häufig auf. Magnetit, der nicht selten

von einem Eisenoxydhydrathofe umgeben ist, zeigt sich reichlich. Apatit ist selten; einige tridyniitähiiliclie

Täfelclien wurden beobachtet.

Nephelin ist nicht ganz sicher vorhanden, indessen kommen einige zweifelhatte Individuen vor; jeden-

falls kann nach dem Verhalten gegen Säure zu urtheilen, die Menge desselben kaum eine merkliche sein.

Griasbasis kommt in geringer Menge zwischen den einzelnen Krystallen vor.

Augit-Trachyt aus dem Thale des Rio Mannu bei Castello Ferru.

Das Gestein ist porös; es enthält grosse Sanidine, einzelne Biotite, auch Augite in kleinen Säulen und

iial in hohem Grade den sogenannten trachytischen Habitus.

Im Dünnscldilf sieht man eine Anzahl von grösseren Sanidinen, die ziemlich arm an Einschlüssen sind,

nur einige grössce Mikrolithe und jene farrenkrautartigeu Glasgebilde, die in manchen Eruptivgesteinen

auftreten, wurden stellenweise beobachtet; beuierkenswerth ist aucii ein einziger Einschluss eines Plagio-

klases mit sechseckigem Durchschnitte in einem der grösseren Sanidine; seltener sind Biotitblättchen und

grössere, grüne Augitdurchschnitte als Einsprengunge; auch einige Hornblendedurchschnitte konuiien vor.

Die Hau]itmnsse des Gesteins besteht aus kleinen, sehr schmalen Sanidinleisten, von denen einige Zwil-

linge sind; sie liegen ganz wirr durcheinander; ausser den deutlich rectangulär begrenzten Dnrciischnitten

kommen auch unregelmässig begrenzte Sanidine mit verschwommenen Rändern vor; Karlsbader Zwillinge

kommen gleichfalls vor.

Plagioklas, der mit sehr schöner Zwillingszusammensetzung auftritt, ist im Ganzen sehr selten.

Der Augit ist in kleineren Individuen recht häufig, seine P^arbe ist grasgrün; er zeigt keinen Pleochrois-

mus und bildet längliehe, hexagonale, schmale Säulen; an Einschlüssen ist er sehr arm; einige Magnetite

und GlaseinschlUsse wurden beobachtet.

Apatit in Nadeln und liexngonnlcn Durchschnitten zeigt sich ziemlich selten.

Der Magnetit findet sich in nicht sehr häufigen quadratischen Durchschnitten, dagegen in winzigen Körn-

chen, die besser als Opacit zu bezeichnen sind, sehr reichlicli.

Glasbasis konnte nur in sehr geringer Menge beobachtet werden.

Nephelin konnte mikroskopisch nicht nachgewiesen werden, das Gestein gelatinirt nicht, was ebenfalls

für die Abwesenheit jenes Bestandtheiles spricht.

Gestein vom Monte S. Vittoria.

Sehr dichte, harte, rauchgraue Grundmasse, in der nur selten einzelne Sanidinleisten oder Biotittäfelchen

erblickt werden.

Das Gestein bildet einen Hügel, der ringsum von Basalten umgeben ist.

Mikroskopisch ist es nicht unähnlich dem Gestein von CugUeri. Man bemerkt in dem Schliffe einzelne

grössere Sanidine, meist einfache Individuen, selten Karlsbader Zwillinge, die viele Gasporen, Glasein-

schlüsse, Mikrolithe, sowie einzelne Magnetiteinschlüsse enthalten, auch Apatithexagone wurden darin beob-

achtet. Einige grössere, wenig pleochroYtische Hornblendekrystalle kommen ebenfalls vor. Ebenso einzelne

Biotitlamellen.

Die Hauptmasse des Gesteines besteht aus wirr durcheinander liegenden Sanidinkrystallen und Krystal-

loiden, dazu tritt noch Augit in blassgrünen, nicht pleoclnoTtischen Durchschnitten. Magnetit ist reichlich

vertreten.

Nephelin konnte weder mikroskopisch, noch bei Behandlung mit Salzsäure const.itirt werden.

Zersetzte Grundmasse, die vielleicht glasiger Natur ist, kommt in geringerer Quantität vor.

Das Gesteinspulver gelatinirt nur sehr wenig.
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Gestein südlich von Cugiieri.

Das hier zn besprechende Gestein findet sich unweit Cugiieri, imf der Strasse gegen Ghizo am Mte.

Su Elzn. Es zeigt eine poröse ranchgrane Grundmasse, in der Sanidineinsprenglinge, sowie braune Biotit-

blättcheu bemericbar sind.

Im Dünnschliif sielit man zahlreielie Sanidinkr3'stalle. die viele Mikrolithe und Glaseinschlüsse zeigen,

auch Zwillinge nacli dem Karlsbader Gesetze kommen vor. Ausser einigen grösseren Individuen konnnen auch

leistenförmige kleinere, wirr durcheinander liegende Durchschnitte vor. Plagioklas in grösseren Individuen

wurde beobachtet, darunter auch Krystalle, die zwei Laniellensystenie, welche sich unter ungefähr 92°

schneiden, aufweisen.

F^inzelne grössere Biotite kommen vor.

In der, den Haupttheil des Gesteines bildenden Grnndmasse wurde viel Sanidin. dann Augit in hlass-

grlinen Säulen und Magnetit (Opacit) constatirt. Auch einzelne Apatitnadeln wurden darin gesehen; jedoch

ist sie ziemlich zersetzt, so dass sich sonst über ihre Natur nicht viel aussagen lässt; gekörnelte Glasbasis

scheint darin vorzukoininen; auch der Nephelin dürfte ihr nicht ganz fremd sein, aber jedenfalls kann er nur

in sehr geringer Menge vorkommen, denn das Gestein gelatinirt nur sehr wenig; es ist daher das f.estein

das wesentlich aus Sanidin, Augit, Magnetit besteht, bei den Traehyten betrachtet worden.

Hie und da ist es tuti'ähnlich. Dieses, sowie das folgende Gestein bilden den Übergang zu den Phono-

lithen, beide könnte man eventuell auch bei den trachytischen IMionolithen betrachten.

Gestein vom Kammedes Monte Urtica.

Es hat dieses Gestein porphyrartigen Habitus und gehört zu den gangförmigen Gesteinen. In einer

<lichten, grauen (jrundinasse erscheinen zahlreiche Feldspatheinsprenglinge und auch Biotitblättclien.

Unter dem Mikroskop im Dünnsclilitf sielit man einzelne piior|)hyrartig eingesprengte Sanidine in Krystali-

durchschnitten und Körnern. Sie enthalten Glaseinschlüsse, Magnetit und Mikrolithe. Plagioklas ist sehr selten.

Einzelne Biotithlättchiii wurden beobachtet, Augit kommt in seltenen, nicht pleochroTtischen, gelbgrünen,

an dem Mangel au Spaltbarkeit kenntlichen Durchschnitten vor; ausserdem ist er in kleineren Säulen sehr

^erbreitet; die Hauptmasse des Gesteines liesteht aus Sanidin und kleinen Körnern, mit verschwommenen

Umrissen. Fliictuatiinisstructiir wurde nicht beobachtet; zersetzte Glasbasis dürfte hier vorkommen, vielleicht

gehört aber ein Theil der isotropen Substanz dem Nephelin an.

Magnetit in quadratischen Durchschnitten ist ziemlich häufig.

Der Nephelingehalt kann jedenfalls dem Verhalten gegen Säure gemäss, nur ein sehr geringer sein,

indess wäre es möglich, dass in der Grundmasse etwas Nephelin enthalten ist, da einzelne Durchschnitte mit

verschwonnnenen hexagonalen Rändern darin sichtbar waren, die ihrem oiitischen Verhalten nach, zum

Nephelin geiechnet werden könnten.

Es dürfte jedoch das Gestein noch zu den Sanidin-Augit-Trachyten zu rechnen sein, obgleich es einen

Übergang zu den phonolilhischen Traehyten repräsentirt.

3. Trachytische Phonolithe.

Die Begrenzung und Uetiiiition des Phonolithes ist l)is jetzt noeh eine ziemlich unbestimmte, je nachdem

man die Leucitgesteine mit hineirizieht oder nicht: durch Hiir/.iizählen der letzteren Gesteine repräsentiren

uns die Phonolithe eine auch geologisch und chemisch zusammengehörige Gruppe, die einen Übergang zwi-

schen Trachyt und Basalt, diesen zwei grossen Familien der tertiären Eruptivgesteine, herstellen, desswegen

wird es vielleicht gut sein, die Phonolithe im Allgemeinen als

Nephelin-Phonolithe. Leucit-Phonoüthe

zu bezeichnen, da ein neuer Name für letztere, oder die Veränderung der Definition eines älteren nicht gar

vortheilhatt sein dürften.
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Die!<e Eintlieilunf,' hat den Vortheil, dass (liirch sie die ganze Grupjie unter einem Namen vereinigt wird,

erstere geiiören geologiseh und chemisch zu den Trachyten, letztere zu den Basalten. Dazwischen stehen die

L e u c i t - N e p h e 1 i n g e s t e i n e, Ro s e n b u s c h's Leucitophyre.

Zu den Leucitphonolithen würde ich namentlich rechnen: die Sanidin-Leucitgesteine Zirkel's, so z. B.

die Vesuvlaven, die Gesteine aus der Umgegend des Braccianersees. Im Aligemeinen gehören dazu, die aus

Leucit und Sanidin bestehenden Gesteine.

Wir haben uns hier nur mit den Nephelin Phonolithen zu beschäftigen; was diese anbelangt, so tritt das

Bedürfniss einer weiteren Classificirung ein, es wird wahrscheinlich am besten sein, wenn man dabei in jedem

Phonolithterrain selbstständig vorgeht und die localen Verhältnisse vorwiegend berücksichtigt.

Boficky theilt in seinen verdienstvollen Studien die sanidinfiihrenden Phonolithe Böhmens, ein in:

1. Hanidin-Noseaugesteine.

2. Nei)helin-Sauidingesteine.

3. Plagioklas-Siinidin-Plionolithe (Trachy-Phonolithe).

4. Sanidin-Phonolithe.

Erstere Gesteine fallen tür uns hinweg. Die zweiten sind durch das Gestein aus dem Thale des Rio

Manuu repräsentii't. Die dritte Abtiieilung fehlt gänzlich, und die vierte scheint am häufigsten repräsentirt;

jedoch dürften unsere Gesteine jedenfalls zu den nephelinärmsten der Boficky'sehen Piionolithe gehören,

da der Nephelingehalt wohl nie 2üProc. überschreitet, gewöhnlich aber nur 10 Proc. beträgt; da diese Gesteine

in Tracbyte übergehen, so habe ich sie als trachytische Phonolithe bezeichnet, ohne daraus eine allgemeine

Unterabtheibuig der Phonolithe machen zu wollen, da die Unterabtheilungen in den verschiedenen Kruptions-

gebieten verschieden sein können.

Die hier zu beschreibenden Gesteine sind vorwiegend Sauidingesteine mit nur untergeordnetem Nephelin
;

sie gehen durch Verlust von Nephelin allmälig in die Sanidin-Augit-Tracliyte über, mit denen, wie mehrfach

erwähnt, sie auch geologisch in innigem Zusammenhang stehen.

Augit ist in allen sehr häufig, Magnetit in massigen Quantitäten vertreten. Glasbasis erlangt in ihnen

keine Bedeutung.

Von den Sanidin-Augit- Trachyten unterscheiden sie sich häutig noch durch das Auftreten des Hauyns,

der zwar nicht in grösserer Menge, wohl aber als sehr beachtenswerther accessorischer Gemengtheil in den

meisten bemerkt wurde.

Der Hauyn sinkt nirgends zur mikroskopischen Kleinheit herab.

Titanit scheint darin nur selten aufzutreten.

Auffallend ist auch der gänzliche Mangel an Plagioklas in den trachytischen Phonolithen. Auch die

Hornblende fehlt fast gänzlich in den Phonolithen.

Die Unterscheidung von Augit und Hornblende grUndet sich bei den Trachyten und Phonolithen auf die

Spaltbarkeit und die Absorptionsunterschiede.

Nach Rosenbusch wäre letzteres Merkmal ein ganz trügerisches, um Hornblende und Augit zu unter-

scheiden, ich glaube, dass diese Behauptung eine nicht ganz richtige ist, mir wenigstens hat die Erfahrung

gelehrt, dass bei makroskopisch vorher bestimmten Augiten nur sehr schwacher Pleochroismus zu beob-

achten war, dagegen bei Hornblenden stets Absorptionsunterschiede wahrzunehmen waren; dass Ausnahmen

vorkommen, will ich zugestehen, so zeigen namentlich Angite aus Augit-Andesiten hie und da merklichen

Pleochroismus, sehr lichte oder zersetzte Hornblenden oft nur sehr schwachen.

Es wird also Fälle geben, wo man im Zweifel sein kann, und namentlich auch bei faserigen Hornblenden

und Augiten dürfte dies eintreten.

Aber im Ganzen hat mir wenigstens meine Erfahrung an massigen Gesteinen verschiedenen Alters und

von verschiedenen Localitäten gelehrt, dass die genannten Fälle mehr ausnahmsweise vorkommen, dass aber

eine gänzliche Zurückweisung des von Tschermak angegebenen Mittels der Unterscheidung von Augit und

Hornblende durch die Absorptionsunterschiede uns eines sehr wichtigen Hilfsmittels berauben würde.

Dcnkbthriflen der matheiii.-uaiurw. Cl XXXIX. Bd. Abhandlung von Nicbliiiitglicdcrn. h
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Üass daneben liauptsäclilieh die .Spalt bai'keit verwendet werden sull und wo dies niö.:;licli, die niicli von

Kosen bu seh angegebene Unterscheidung vermittelst der Lage der Elasticitätsaxeu in den Selinitten nach

der Symetrieebene, ist selbstverständlich.

In den meisten Fällen wird aber die Beobachtung der Absorntionsunterschiede von sehr grossem

Nutzen sein.

Der Hauyngeliall könnte als weiteres Eintheilungsniittel der einzelnen Gesteine benutzt werden, obgleich

mir dasselbe ziemlich unwichtig erscheint, man kann die Gesteine daher eintheilen in hauynführende und

hauynt'reie.' Zu ersteren gehören die Gesteine von Castell Ferru, aus dem Thale des Mte. Urtica, zu den letz-

teren die Gesteine vom Mte. Hoe bei S. Lussurgiu und von Scann. Sie sind den ersteren gegenüber weitaus

die selteneren.

Es schien mir jedoch dieser Umstand nicht wichtig genug, um eine Trennung durchzuführen, und habe

ich bei der nachfolgenden Aufzählung die Gesteine nach ihrem approximativen Nephelingehalt angereiht, so

dass zuerst die nephelinärmeren kommen und die nephelinreicheren den Schluss bilden, dadnrcli wird

namentlich der Übergang vom Trachyt in den Phonolith ersichtlich gemacht.

Gestein von Scanu.

Äusserlicb hat dasselbe einige Älmlicbkeit mit dem Gesteine von Cuglieri.

Es ist ebenfalls dicht, hat eine rauchgraue, weiche Grundmasse und zeigt keine Einsprenglingc. Neben-

bei bemerke ich, dass die meisten der hiehergeliörigen Gesteine geringe Hiirte zeigen.

Sanidin zeigt sich in einzelnen grösseren Körnern, häufiger aber in weniger grossen, leistenförmigen

Krystallen, die häufig Mikrolithe und GlaseinschlUsse enthalten; diese Sanidinleisten zeigen auch hie und

da parallele Anordnung.

Plagioklas scheint hier ganz zu fehlen. Augit kon)mt in blassgrünen Säulen in ziemlicher Menge vor; er

zeigt keinen Pleochroismus.

Magnetit ist nicht häufig, er kommt in Körnchen und Krystallen mit quadratischem Durchschnitt vor.

Hornblende und Biotit fehlen. Der Nephelin ist mikroskopisch nur an wenigen Stellen in hexagonalen Durch-

schnitten zu heobachten; vielleicht geiiören einige der früher genannten rectangulären Leisten, die als Sanidin

gedeutet werden könnten, zum Nephelin, jedoch ist eine Bestimmung kaum möglich.

Der Nephelin konnte indess unzweilelhait durch die mikrocheniisclie Reaction constatirt werden, indem

bei der Ätzung mit Salzsäure sowohl Gelatination, als auch Bildung von Kochsalzwiirfelclieu beobachtet wur-

den. Die Menge des Nephelins ist indessen auch hier nur eine sehr geringe, nach dem Verhalten gegen

Säure zu scbliessen.

Glasbasis fehlt auch in diesem Schliffe. Einzelne Titanite wurden beobachtet.

Das Gestein hat Ähnlichkeit mit dem Gesteine vom Mte. Boe bei S. Lussurgiu, ist jedoch weit nephelin-

ärmer.

Gestein vom Castello Ferru.

Das Gestein ist sehr hart, dicht, von dunkelgrauer Farbe, ohne Einsprengunge und liildet einen Strom,

der den älteren Trachyt-Tuff bedeckt; auf diesem befindet sich die Ruine eines alten Castells.

Unter den) Mikroskop sieht man einzelne llauyne, zum Tlieil mit quadratischen Durchschnitten, zum

Tiieil mit unregelmässiger Umrandung; zur mikrosko))ischen Kleinheit sinkt der Hauyn hier nicht herab;

seine Menge ist keine bedeutende und beträgt vielleicht 2—4Proc. der Gesteinsniasse. Die Farbe desselben

ist eine diinkell)laue, oft aber zeigt er schmutziggelbe Färbung, die von der Zersetzung herrührt, diese ist

bei den meisten Hauynen eine ziendi(di weitgebende. Gliarakteristisch sinil dii' nie fehlenden Strichgesteine,

die sieb unter 9U° scbneiden.

' Ich halle Itciue 'rieiniiiiiH' vnu llaiiyii und Noseiin (liiicliyefiiliil
,

.Mindern .-ille liielier .i;i'lHirif<eii Mineralien als llauyn

l>e/.eioliuot.
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Die einzelnen Sliielie lösen sicli g;in/ gut in un(liirelisiclilige. linear ancinanilergereilite, lansrg-estreekte

schwarze Stäbchen oder in eben solche Kömehen auf, deren Natur schwer bestimmbar ist.

Sonst enthalten die Hauyne wenig- Einschlüsse. Der charakteristische sciivvarze, nndurehsichtigc Hand

der llauyne tritt auch hier aul'.

Der Sanidin tritt in einzelnen grösseren Durchschnitten auf, sie enthalten Einschlüsse, namentlich nadel-

förniige Mikrolithe, ferner Magnetit und Apatit in hexagonalen Durchschnitten und Nadeln, wohl auch kleine

Nepheline; Glaseinschliisse sind seltener. Biotit tritt in einzelnen Blättchen auf, Hornblende fehlt, grössere

Angite kommen nicht vor.

Die Hau)itmasse des Gesteines besteht aus langen Sanidinleisten, die ebenfalls rlie vorhin genannten

Einschlüsse enthalten: sie sind hie und da |)arallel angenrdnet. Ferner fristen klidne blassgrüne, nicht pleo-

chroYtische Augite auf, deren Diir(disclinitte längli(di rechteckig oder länglich sechseckig sind, sie enthalten

nur wenig Einschlüsse.

Der NepheHn tritt an manchen Stellen der Sehlifle in kleinen hexagonalen, oft abgerundeten, dicht

gedrängten Durchschnitten auf, die ziemlich gut zu erkennen sind; er ist auch hier wasserhell und nicht gar

zersetzt; an Einschlüssen ist er sehr arm. Die Menge des Nephelins kann keine bedeutende sein, denn das

Gestein gelatinirt sowohl im Schliff, als auch bei dem \'ersuche mit Pulver nur wenig.

Plagioklas fehlt diesem (Jesteine gänzlich. Magnetit ist nicht selten. A])atituadelu kommen ebenfalls vor.

Ol) (Ilasbasis vorkunmit, ist intdit ganz si(dier, aber an einigen wenigen Stellen benbachtet mau eine, an

Mikrolitlien iei(dic, isotrop si( li viihalteudc Masse, die nicht Ne|)helin sein dürfte.

Gestein südlich von S. Lussurgiu.

Dasselbe wurde im Thale des aus dem Mte. Urtica fliessendeu Haches gesannnclt.

Es dürfte stromartig geflossen sein, doch lässt sich dies nicht mit Sicdierheit eidscdieiden; es zeigt

eine blaugraue, harte dichte Grnndmasse, in der einzelne SanidinkrystaUe erscheinen; diese sind oft bis

8'""'
lang.

In Dünnschliffen sieht man vor Allem die auch makroskopisch bemerkbaren Sanidine, die sehr lebhafte

Interferenztarben zeigen; sie sind reich an (iasporen, Grundmasse- und (ilaseinschlüssen, Magnetit und Mikro-

lithen; auffallend sind dendritische (Jebilde, die offenbar aus Glasmasse bestehen und in allen grösseren

Sanidinen vorkinnmen; auch Apatit findet sich im Sanidin. Diese Einschlüsse sind sehr unregelmässig ver-

theilt, sie treten jedoch häufiger an den Kändeiu der Durchschnitte auf

Die Sanidine zeigen auch Zwillingsbildung nach dem Karlsbader (iesetze. Plagioklas fehlt ganz. Ausser

den grösseren Sanidinen konnnen noch andere kleine vor, deren Ditrchsehnitte wie bei den Sanidin- Angit-

'i'rachyten wirr durcheinander liegen.

Dei' Augit findet sich in grösseren Durchschnitten von grasgrünei Farbe ziemlich selten; diese enthalten

Mikrolithe und hie und da Magnetitkörner, und zeigen keinen merkliehen Pleochroismiis. Kleinere Säulen

desselben Minerals von blassgrüner Färbung sind dagegen sehr häufig.

Auch die Hornblende, au ihrer Spaltbarkeit, ihrer brauuen Färbung und ihrem allerdings schwaelieii

l'leochroismus kenntlich, kommt obgleich selten vor; ebenso werdcu auch vereinzelte grössere Biotifblättchen

beobachtet.

Nephelin tritt in einzelnen rundlich-iiexagonalen Durchschnitten auf, die an ihrem isotropen Verhalten

im i)olarisirten Lichte erkannt weiden, die rechteckigen Durchschnitte lassen sieh von denen des Sanidins

nicht unterscheiden. Der Nephelin ist in diesem Gestein keineswegs zersetzt, sondern vollkommen wasser-

hell, er ist auch sehr arm an Einschlüssen, zeigt keine Mikrolithenkränze ; auch fehlt ihm der sonst in

Neplieliuen so häufige Staub im Innern der Krystalle.

Die Nepheline der sardischen Gesteine zeigen keine Teudenz zur Zeolithbildiing, welche niemals beob-

achtet wurde; hei der Zersetzung tritt eher Kaolinisiriing ein, welche auch die oft beobachtete Zerreibliehkeit

der Gesteine hervorbringt.

b*
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Die Menge des Kephelins ist eine wenig bedeutende; dies wird anch durch die chemische Probe bestä-

tigt; es gelatinirt nämlich das Pulver des Gesteins nur sehr wenig, trot/dem auch Hauyn vorhanden ist.

Der Hauyn (Nosean) ist nicht gar so selten, er tritt in quadratischen Durchschnitten, die aber häufig

nicht ganz scharf begrenzt, sondern mehr gefranst sind, auf. Seine Farbe ist oft eine stark dunkelidaue,

häutig aber eine schmutziggelbe, wenn die Zersetzung weiter vorgeschritten ist; er ist dann nur am Rande

sehr dunkel, und zeigt auch dann noch sehr schön die bekannten Strichsysteme; er kommt nur in grösseren

Individuen vor und sinkt nicht zur mikroskopischen Kleinheit herab.

Magnetit ist hier häufig; Glasbasis kommt in sehr geringer Menge vor.

Tuffähnliches Gestein vom Monte Boe bei S. Lussurgiu.

Es zeigt dasselbe eine sehr harte blaugraue dichte Grundmasse, an einigen Stellen des Berges ist es

jedoch mehr verwittert, sehr dicht und tnifähniicli; uidess ist es, wie sich bei näherer Begehung beobachten

lässt, dasselbe Gestein, das sich hin und wieder in seinem Habitus den grauen Trachytlaven , andererseits

ganz den Tuifgesteinen nähert.

Im Dünnschlilf sieht man nur selten grössere Sauidine, ausnahmsweise kommt hier auch Plagioklas vor,

der sonst in den dichten tufifähnlichen Gesteinen fehlt; das Gestein nähert sich dadurch den Sanidin-Plagio-

klas-Trachyten mit porphyrartigem Habitus, von denen es aber durch den Nephelingehalt wesentlich ver-

schieden ist.

Dieses Gestein ist sehr feinkörnig und besteht hauptsächlich aus Sauidin, der jedoch nicht in scharf

begrenzten Leisten, wie bei den anderen Gesteinen, die bisher betrachtet wurden, vorkommt, sondern durch-

wegs rundliche verschwommene Umrisse hat; an manchen Stellen ist das Gestein tutfähnlich, indem die

Sanidine offenbar nur Bruchstücke sind, mit ganz unregelmässigen Umrissen; auch der Augit, der an man-

chen Stellen des Schliffes sich häuft, hat hie und da diesen Habitus; ausserdem kommt dieses Mineral in

kleinen blassgrünen Säulen vor.

Neplieiin kommt in grösseren Individuen kaum vor, findet sich aber in der Grundmasse in dicht

gedrängten hexagonalen, oft abgerundeten Durchschnitten; er ist arm an Einschlüssen und ziemlich frisch

und wasserhell.

Magnetit ist sehr häufig, sowohl in grösseren Durchschnitten, als in winzigen Körnchen.

Einige seltene Biotitblättchen wurden constatirt. Glasbasis dürfte ganz fehlen. Das Gestein ergab bei

der Behandlung des Schlifies mit Salzsäure Gelatination und Bildung von Kochsalzwürfelchen, auch das

Gesteinspulver gelatinirt mit concentrirter Salzsäure. Die Menge des Neplielins dürfte vielleicht über

15 Proc. betragen. Hauyn wurde nicht beobachtet, vielleicht ist er schon zu zersetzt, um noch unterschieden

zu werden.

Tuffähnliches Gestein aus dem Kesselthaie des Monte Urtica.

Das Gestein ist blassgrau, oft weich, hat eine dichte, seidenglänzende Grundmasse, in der einige wenige

Sanidine erscheinen.

Grössere Snuidin-Durchschnifte sind im Dünnschliff selten zu beobachten, sie enthalten Gasporen, Glas-

und Grundmasseeinschlüsse, Magnetit; hie und da erscheint darin Plagioklas als Einsctiluss.

Das Gestein hat ein sehr dichtes Gefüge. Es tritt darin hanptsächlicii Sanidin und Augit auf; der Sanidin,

der auch in kleineren Individuen viele Einschlüsse enthält, kommt mit unregelmässig begrenzten Rändern vor.

Plagioklas als selbstständiger Gemengtheil, und Hornblende fehlen ganz.

Der Nejjhelin kommt in nicht bedeutender Menge vor, er ist vorwiegend in der Grundinasse enthalten,

in der er kleine liexagonale, dicht aneinander gedrängte Durchschnitte bildet, die sehr rein und wenig zer-

setzt sind, in grösseren Individuen kommt er nicht vor. Magnetit kommt in Körnern von verschiedenen

Dimensionen, im Ganzen aber nicht häufig vor; dagegen ist der Augit gar nicht selten, seine blassgrünen,

nicht pleochroYtischen Durchschnitte sind ziemlich klein, häufig zersetzt; sie enthalten Mikrolithe, Glasein-

schlüssr uiui tiasporen.
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Zu erwähnen sind noch einzelne, selten aiittretende Biotitblättchen. Apatit tritt, wenngleich selten, auf;

Glasbasis dürfte ganz fehlen.

Ein normaler, ans Bruehstiicken gel)il(leter Tiitf liegt hier keinesfalls vor, die Ähnlichkeit ist mehr eine

äussere; die tutt'ähnliche, Beschaffenheit dürfte durch stürmische Vorgänge bei der Eruption hervorgebracht

worden sein: es handelt sich hier aber nirgends um eigentliche Tuffe, die aus erhärteter vulcanischer Asche

gebildet sein konnten, sondern an einigen Stellen wurde diircli die heftigen Bewegungen der Masse durch

Einwirkung der Oase eine stürmische Erstarrung hervorgebracht, die zu einer tuffähnlichen Beschaffenheit

Anlass gab.

Gestein zwischen Cuglieri und S. Lussurgiu.

Dieses Gestein wurde oberhalb des Castello Ferru gegen den Kammzu gesammelt; es hat etwas pho-

nolithähnlichen Habitus, eine dichte, graue seidenglänzende Grundmasse, mit sehr seltenen Feldspathein-

sprenglingen.

Im Dünnschliff erscheinen mehrere Sanidineinschlüsse, ohne regelmässige Begrenzung, die Glasein-

schlüsse und Gasporen zeigen; die Hauptmasse des Gesteines besteht aus rectangulären, schmalen Sanidin-

leisten.

Die Feldspathe zeigen keine parallele Anordnung, sie haben oft ganz verschwommene Umrisse. Hauyn

kommt hier in zersetzten, schmutziggelben, quadratischen, oft an den Rändern ausgefransten Durchschnitten

vor; er zeigt selten die charakteristischen schwarzen Streifen, wahrscheinlich sind dieselben bei der Zersetzung

theil weise zerstört worden.

Auch der Augit ist in eine grüngelbe Masse umgewandelt, er zeigt keine Interferenzfarben, seine Durch-

schnitte von länglich hexagonaler, oder unregelmässig länglicher Form sind oft ziemlich gross; die Menge

dieses umgewandelten Augites ist eine massige.

Der Nephelin erscheint auch hier vorzugsweise in sehr kleinen Individuen; deutliche hexagonale Durch-

schnitte wurden nur au wenigen Stellen beobachtet, aber nach dem Verhalten gegen Säure ist der Nepheliu-

gehalt kein unbeträchtlicher.

Magnetit ist selten, Glasbasis scheint ganz zu fehlen.

4. Normaler Phonolith.

Nur in einem Gesteine herrscht der Nephelin gegenüber den anderen Gemengtheilen vor, in den übrigen

herrscht weitaus der Sanidin vor.

Der Nephelin kommt hier in deutlichen Krystallen, mit hexagonalen und quadratischen Durchschnitten

vor. Jene Interpositioneu, die in Kränzen angeordnet sind und in den Nephelineu der Phonolithe sonst häutig

vorkommen, fehlen hier gänzlich, auch jener blaue oder schwarze Staub, der sonst so oft auftritt, konnte in

diesen Nephelinen nicht beobachtet werden.

Augit und Hauyn kommen wie bei den trachytischen Phonolithen vor. Magnetit ist nicht häufig, Glas-

basis fehlt; Titanit wurde constatirt.

Dieses Gestein, das nur geringe Verbreitung hat, steht gegenüber den anderen nephelinfülirenden

Gesteinen durch seine quantitative mineralogische .Zusammensetzung und seinen Habitus isolirt da. Am

nächsten kommen ihm die zuletzt genannten Gesteine.

Gestein aus dem Thale des Rio Mannu.

Dieses wurde dicht in der Nähe des Mte. Castello Ferru gesammelt, wo es stromartig auftritt und an

einem kleinen isolirten Hügel vorkommt, der in seinem unteren Theile aus Tuff besteht. Das Gestein ist sehr

hart, gelbgrau, dicht, zeiiit schwarze Flecken, aber keine Einsprengunge.

Der Hauyn ist in diesem Gesteine selten, und treten einzelne grössere .schmutziggelbe Individuen auf,

die wiedernni die bekannten Striclisysteme zeigen ;
der Hauyn tritt nur in grösseren quadratiscli begrenzten

Durchschnitten aul, ohne zu mikroskopischen Dnuensioueu herabzusinken.
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Angit kommt liier in mifteigiossen, lauchgrüneii säulenförmigen Individuen nicht selten vor.

Hornblende dürfte ganz fehlen; der Augit zeigt keinen merkliclien Pleochroismus; Biotit ist sehr selten

in vereinzelten Blättchen zu beobachten.

Der Sanidin, der reichlieh vorhanden i.st, tritt in Säulen auf, ferner auch in grösseren, länglich liexn-

gonal begrenzten Durchschnitten. Zwillinge nach dem Karlsbader Gesetze kounneu vor. Plagioklas kommt

hier gar nicht vor. Die Sanidine enthalten als Einschlüsse vereinzelte Ne|dieline, etwas Glasmasse und

Magnetit.

Der Nephelin, der den Sanidin an Menge übertrifft, also sehr reichlich vertreten ist, tritt mehr in

kleineren Individuen als in grossen Durchschnitten auf; er ist arm an Einschlüssen, nur selten bemerkt man

im Innern einen dunklen, aus nicht näher bestimmbaren Beimengungen bestehenden Kern; auch sind diese

Nepheline, von denen in den Schliffen melir hexagonale als quadratische Durchschnitte sichtbar waren, wasser-

hell und wenig zersetzt.

Titanit wurde auch an einigen Stellen beobachtet; er bildet die bekannten Krystalldurchschuitte mit

spitzer Endiguug.

Apatit wurde beobachtet. Glasbasis fehlt hier gänzlich.

Dieses Gestein gelatinirt unverhältnissmässig stark, sowohl bei Versuchen an Schliffen als an (Testeins-

pulver. Der Nephelin bildet hier Sfv bis 4r) Proc. der Gesteinsmasse.

Magnetit tritt in diesem (lesteine nicht häufig auf.

Eine Analyse dieses Typus schien sehr nothwendig, um auch chemisch die Beziehungen zu den Tra-

chyten festzustellen.

Die chemische Untersuchung ergab:

Kieselsäure 53 •95

Thonerde 23 -82

Eisenoxyd 2-(i8

Manganoxydul S|nir

Kalkerde 0-99

Magnesia 0-55

Kali 5-79

Natron 10-03

Glühverlust 1-89

Schwefelsäure Spur

99-70

Von dem früher beschriebenen Gesteine von Cuglieri unterscheidet sich dieses durch die äusserst

geringen Mengen von Kalk und Magnesia, die es aufzuweisen hat; ebenso ist der Eisengehalt ein viel gerin-

gerer als in jenem, der Alkaliengehalt, namentlich aber der Natrongehalt ein ungleich höherer; dagegen

ist es nur um ein Geringes basischer als das Gestein von Scanu-Cuglieri ; wie wir sehen werden, nähert es

sich, was den Kieselsäuregehalt anbelangt, sehr den olivinfreien Basalten aus dem Gebiete des Mte. Ferru.

Das Gestein ist demnach sowohl der mikroskopischen Untersuchung, als auch der chemischen Analyse

nach ein Gemenge von Nei)helin, Sanidin mit nur wenig Augit, da ja der Kalk- und Magne.siageh;ilt ganz

unbedeutend ist; auch Magnetit ist selten.

II. Feldspathbasalte.

Allgemeines.

Die Hauptmasse der Laven des Mte. Ferru besteht aus Feldspathbasalt; dieses Gestein bildet ausser

dem grössten Theile der den Hauptkrater nach allen Seiten hin umgebenden Lavadecke auch noch einzelne

(länge im Bereiche des Kraters; auch ein Tlieil der La\en der parasitischen Kratere, die den Mte. Ferru
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unig:al)en, gehört zum Feldspatbbasalt, iiiid ebenso liaben die Vulcane von Pozzo Maggiore /um Theile wenig-

stens solflies Material geliefert. Bei der Betracbtung der einzelnen Gesteine wurde diese geographisebe

Anordnung beibebalten, und zuerst die Gesteine des Mte. Ferru, dann die der parasitiscben Kratere und

hierauf die Laven der Vulcane von Pozzo Maggiore beschrieben.

Die hier zu betrachtenden Feldspatbbasalte zerfallen in oli vinfiibrend e und olivinfreie; zwi-

schen beide fallen die olivinarmeu. In einigen kommt der Olivin nur als Kinschluss vor, in anderen hat er

sich direct ausgeschieden, doch soll eine Eintheilung auf dieses Verhalten hin hier nicht durchgefühlt sein.

In Bezug auf den Augitgebalt lassen sich augitreiche, augitarme und augitfreie unterscheiden; indess scheint

der Olivingehalt wohl ein wichtigeres Moment für die Eintheilung der Gesteine zu sein. Ausser dem Olivin

und Augit und dem stets vorherrschenden Plagioklas treten noch Magnetit in wechselnden Mengen, hie und

da Titaneisen, Eisenglanz, Apatit auf ; der Biotit ist in einigen Gesteinen in erheblicher Menge vorbanden,

in sehr wenigen Gesteinen tritt auch Orthoklas auf. Dagegen fehlen Lencit, Kcphelin, Mellilith und die

Glieder der Hauyngiuppe.

Was die mikroskopische Charakteristik der Basalte anbelangt, so sei bemerkt, dass der Plagioklas bei

weitem allen übrigen Gemengtheilen gegenüber vorherrscht, und dass Olivin, Augit, Magnetit im Verhältniss

zu anderen Basalten häutig mehr untergeordnet erscheinen.

Der Plagioklas ki mmt meistens in Leisten vor, die aus wenigen Lamellen bestehen, und die gewöhnlich

aim an Einschlüssen sind; davon macheu nur die Piagioklase der porpbyrartig ausgebildeten Basalte Aus-

nahme.

Sanidin ist sehr selten, selbst wenn man alle einfachen Durchsclinilte zum inonoklinen Feldspath rechnet.

Der Olivin ist gewöhnlich farblos, von einem braunen Eisenoxydhydratrande umgeben, oft auch ganz

braun; er zeigt hie und da vonZersetzung herrührende Parallelfaserung, und ist meist arm an Beimengungen.

Picotit ist darin nur selten zu beobachten. Auch andere EiuschlUsse sind selten, nur Dampfporen und Glas-

einschliisse sind häufiger.

Der Augit tritt entweder in grösseren Krystallen mit nelkenbrauner, tdassgrüner oder weingelber Farbe

auf und hat dann gewöhnlich achteckige und hexagonalc Durchschnitte, oder in sehr kleinen, blassgelbeu

Häuicn, mit abgerundeten Enden. Pleochroismus zeigt sich nur selten, und dann nur bei den nelkenbrauuen

Augiten, sehr selten bei den grünlichen oder gelben; besonders deutliche Absorptionsunterschiede konnte ich

bei den Augiten dieser Basalte niemals beobachten.

Es liegt die Wahrscheinlichkeit der Ansicht nahe, dass die durch die Farben und Absorptionserschei-

nungen verschiedenen Augite wohl eine verschiedene chemische Znsannnensetzung besitzen. Der Augit ist

in unseren Basalten nie sehr reich an pyinschliissen.

Der Magnetit tritt zumeist in (luadratisclien Durchschnitten auf, seltener in rundlichen; man beobachtet

auch hier die sonst so häufigen Aneinanderreihungen der Magnetite in Schnüren.

Was das Titaneisen anbelangt, so finden sich hexagonale Täfelchcn davon nicht gar häufig; dagegen

kommen jene eigcuthümliche Formen vor, die dem Schlifi' ein merkwürdiges, gehacktes Aussehen geben,

und die yon Sand berger als Titaneiseu erklärt wurden.

Auch jene als Leukoxen bezeichneten Zersetzungsproduete des Titaneisens wurden, obgleich selten,

beobachtet.

Eisenglimmcr tritt in manchem unserer Gesteine auf, ferner ist Eisenoxydhydrat als Zersetzungsproduct

des Magneteisens, des Olivins und Augits nicht selten.

Nach Rosenbusch' soll zwischen dem Vorkonmien des Olivins und der krystallinischen Ausbildung

des (lesteins ein Zusammenhang existiren, er sagt: „Je vollkommener und deutlicher krystallin ein basal

tisches Gestein entwickelt ist. um so unvollkonnnener ausgebildet sind seine Olivine, d. Ii. um so mehr büssten

diese durch Umschmelzung ihre Form ein."

' WikioskopibclK; riiysiogra|)liie (k'i Massengestt'iiic, p. I3(i,
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Die sardischeii Basalte lassen hierin keinerlei Gesetzmässigkeit eikennen, nnd wenn dieselbe überhaupt

existirt, so scheint sie dennoch viel Ansnahmen zu zeigen, gerade in sehr schön kryst.-illinisdi entwickelten

Hasalten fanden sich scharf begrenzte Krystalldurchschnitte des Olivins. Fast sämuitliche Gesteine sind kry-

stallinisch ausgebildet und die auftretende Glasbasis stets mir in geringeren Mengen vorhanden.

Der Habitus der Gesteine ist ein sehr verschiedener, es kommen doleritische, anamesitähnliche, augit-

andesitähnliche, schlackig-poröse und ganz dichte Gesteine vor, wobei letztere die seUensten sind. Eine nicht

zu übersehende Thatsache ist das hin nnd wieder beobachtete Vertreten des Olivins durch Augit und der

Zusammenhang der relativen Mengen jener Mineralien mit der Magnetitmenge; da es sich um chemisch ziem-

lich gleiche Magmen handelt, so lassen sich daraus einige Schlüsse ziehen. (Vergleiche unten.)

Es tritt die Frage auf, ob die olivint'reien Gesteine nicht nach dem Vorgange Rosenbusch's als

Augit-Andesite abzutrennen wären. Ich kann die Eintheilungsweise, welche jener Autor durchgeführt hat,

und welche jedes chemische und geologische Moment unberücksichtigt lässt, im Allgemeinen nicht billigen,

es ist mir jedoch hier nicht miighch, weiter darauf einzugehen. Was die Trennung der Augit-Andesite von

den Feldspathbasalten anbelangt, so ist meiner Ansicht nach die Anwesenheit von Olivin jedenfalls genü-

gend, um ein Gestein zum Basalte zu stempeln, indess scheint es mir nicht vortheilhaft
,

jeden olivinfreien

Basalt Augit-Andesit zu nennen; von mineralogischen Merkmalen ist das Auftreten des Sanidins und auch der

Hornblende wohl zur Charakterisirung von Augit-Andesit nothwendig. die Structurfrage dürfte bei dem

häufigen Übergehen von einer Structurform in die andere, die sich an demselben Lavastrom beobachten lässt,

gar nicht zu berücksichtigen sein; besonders wichtig erscheint aber der höhere Kieselsäuregehalt der Augit-

Andesite, der kaum unter 55 Proc. herabsinkt. ' Endlich ist aber auch das geologische Zusammenvorkommen

und die engere Verquickung mit Basalten oder Hornblende-Andesiten von grosser Wichtigkeit, um ein zweifel-

haftes Gestein zu einer oder der anderen Gruppe zu stellen.

Bei der schon nachgewiesenen Zusammengehörigkeit der olivinfreien und der olivinfUhrenden Laven des

Mte. Ferru in genetischer und räumlicher Hinsicht ist jene Trennung nicht durchführbar, was auch durch

die Abwesenheit von Sanidin und Hornblende bestätigt wird. * Nur für die etwas sanidinführenden Gesteine

des Mte. Kughi und des Mte. Andria, die selbstständigen Schlünden entströmten, könnte ein Zweifel existiren,

aber auch bei ihnen fehlt die Hornblende gänzlich, und ist die Menge des Sanidins jedenfalls eine unbedeu-

tende, ich glaube desshalb auch diese Gesteine zu den Feldspathbasalten stellen zu können.

Sehr wichtig zur Entscheidung der Frage ist die chemische Zusammensetzung der Gesteine. Die olivin-

freien Basalte aus unserem Gebiete sind nun nicht genügend sauer, als dass man sie mit Entschiedenheit zu

den Angit-Andesiten stellen könnte.

Allerdings hat das (iestein von Borore, das sehr augitreich und olivinfrei ist, einen Kieselsäuregehalt von

52 Proc, was für einen Basalt nicht wenig ist, die Augit-Andesite (wenigstens die quarzfreien, typischen

Gesteine, wie sie in Ungarn, auf Java, im westlichen Nordamerika vorkommen)^ haben einen Kieselsäure-

gehalt von 55—63 Proc, sind also durchwegs mehr sauer, als die basaltischen Gesteine; und vielleicht dürfte

dies das sicherste Criterium zur Unterscheidung von Basalt und Augit-Andesit sein; indess wird es immer

Fälle geben, wo der Übergänge halber sowohl chemisch, als mineralogisch eine genauere Eintheilung schwer

sein wird; dies ist auch hier der Fall, würde man das Gestein von Borore isolirt zu behandeln haben, so

könnte man es allenfalls schon als Augit-Andesit bezeichnen, wenn man nur die mineralogische Zusammen-

setzung betrachtet und hicbei das Auftreten von Orthoklas und Hornblende in geringerer Menge als nicht zur

I Vergl. Zirkel, Micio.scupical Petrograiihy, p. -226 ii. tf. Zirkel constatirt ebenfalls Hornblende in manchen Augit-

Andesiten.

- Da- Vorkommen von .Schalen.'itriictni- der Plagioklase in den Augit- Audesiten, welclie bei Basalten felileu soll (Rosen-

buscli, Mikroskop. Physiographie der Massengesteine), ist wohl ein zu unwiclitiges Moment, um bei der Entscheidung der

B'rage in Betracht zu kommen. Indess sei hier bemerkt, dass auch bei mehreren echten Olivinbasalten der Plagioklas Solialen-

structur zeigt; es wäre auch meikwürdig, wenn der Plagioklas, weil er mit Olivin zusammen in den Basalten vorkommt,

nicht Schalenstructur zeigen sollte.

3 {'. Doelter, Über einige Trachyte aus dem Tokaj Eperieser Gebirge. -- Zirkel, Microscopical Petrography, p. •>2ö.
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Chaniktevisiruiis eines Aiiäit-Aiulcsits iKitliwciidig betrachtet; im vorliegenden Falle aber, wo der innige

Znsannneniian.i;- mit echten Basalten nachgewiesen ist, wird man wohl hesser thun, es nicht von jenen abzu-

trennen, ohgleich auch hier constatirt werden niuss, dass namentlich der höhere Kieselsäuregehalt einen

Üheignng zu den Augit-Andesiten vermittelt; wir stehen auch hier wieder vor jenen zahlreichen Übergangs-

Ibrmen, die in der Petrographie unendlich häufiger sind, als die isolirten, gut deflnirten Typen und die jede

Classification zu einer approximativen, ungenauen, stempeln müssen. Indess ist ja die Frage keine so wich-

tige und wird es schliesslich kein grosser Missgriff sein, wenn wir die Gesteine, deren Definition wir kenneu

lernen werden, als Augit-Andesit oder Basalt bezeichnen. Bei der Beschreibung der einzelnen Ty|)en unter-

scheide ich die zwei grossen (irupiien, tür die ich den Namen Basalt belassen will, und gehe im (ihrigen

nach geographischen Bezirken vor.

Ich stelle hier noch die Gesteine nach dem Auftreten des Olivins zusammen.

Olivinfreie:

Stromgcsteine des Mte. Ferru: Suni; Mte. Melle; Borore; Pauli Latino.

Ga n g g e s t e i n e : Mte. Urtica.

Stromgesteine der nördlichen kleinen V ulcane : Mte. liughi; Mte. Andria.

Oli vini'ü hrende:

Sl romgest ei ne des Mte. Ferru: S. Leonardo; Cuglieri; Ghizo uml Mte. Tiivaiiari ; M. Villoria ;

Maconier; Senneghe ; Narboliii.

Ganggesteine des Mte. Ferru: Ghizo; Castell Ferru.

Stromgesteine und Ganggesteine von Pozzo Maggiore: Sännntliche untersuchte Laven von

Pozzo Maggiore ; Mte. Boe; Padria.

aj Olivinfreie Feldspathbasalte,

Indem ich dem elieii Bemerkten folgend, diese Gesteine von den olivinflihrenden trenne, rechne ich

dazu ancii noch einige (Gesteine, die etwas 01i\in in vereinzelten Körnern enthalten, un<l somit den Übergang

zu den olivinreicheren herstellen. Ich bringe zuerst die eigentlichen Laven des Mte. Ferru, dann die der

nördlich davon gelegenen Kratere.

Die chemische Zusammensetzung dieser Gruppe wird ungefähr durch die des Gesteins von liorore

gegeben; das Gestein v(mi Suni, welches etwas Olivin enthält, könnte eventuell auch zu den (divinführendcn

gerechnet werden.

Gestein zwischen Macomer und Borore.

Dasselbe wurde auf der Strasse von Maconier nach letzterem Orte in der Nähe des ersteren gesanunell.

Es zeigt lichlgiane Farbe und hat feinkörnige anamesitähnliche Structur; hauptsächlich besteht es aus Feld-

spath, die lichte Farbe rührt nicht etwa von Zersetzung her, denn das Gestein ist ganz frisch. Unter dem

Mikroskope im Dünnschliff' erblickt man ein sehr augitreiches Gestein. Der Augit findet sich in vereinzelten

octogonalen oder länglich liexagonalen, auch in ganz unregelmässig begrenzten Durchschnitten von gelb-

grüner Farbe ; er zeigt keinen Pleochroisnnis. Von Einschlüssen beobachtet man namentlich Magnetit, Mikrci-

lithe und lichtgefärbtes Glas in kleineren Mengen. Olivin fehlt diesem Gesteine gänzlich; ebensowenig

wurden Sanidin oder Hornblende constatirt.

Der Plagioklas konnnt in grösseren oder kleineren Durchschnitten vor, die gewöhnlich aus einer grossen

Anzahl von Lamellen bestehen. Nicht selten sind zwei ungefähr 1)2° bildende Kiefungsrichtungen zu beob-

achten.

Ausserdem zeigen sich noch schmale lange Leisten; einige der grösseren Plagioklase zeigen Schalen

structur; sie enthalten hie und da Mikrolitlie und eigenthiimliche, bizarr geformte Glaseinschlüsse, sind aber

in; Ganzen ziemlich rein.

Utinksflirifteii dnr mathcm.-uatuiw. Cl. XXXIX. Hii. AbluiTicIluiii; voi, NirlilniitBilciloru- i



66 C. Doelter.

Magneteisen koninit in qu.idratisclicn Diircliscliiiitten, die zivm 11icil einzeln vtnkdinnien, häufig aber

ancli aneinander gereiht sind, vor. Der Magnetit ist meist ningelien von einem Rtite von Eisenoxyd. Apatit

zeigt sich in sehr langen Nadehi von l)läulicher Färbung. Biotit fehlt ganz. Glasbasis fehlt diesem Gesteine.

Wir haben also hier ein ans Plagioklas und Angit bestehendes Gestein; es fragt sieh, ob dasselbe von

den Basalten abzutrennen und als Augit-Andesit zu bezeichnen ist; dagegen spricht die Abwesenheit von

8anidin und Hornblende, die dem Andesit nur selten abgehen. Der geologische Zusammenhang spricht auch

für die Zuweisung zu den Basalten.

Eine Entscheidung konnte nur durch die chemische Analyse erhalten werden. Dieselbe ergab für dieses

(iestein:

Kieselsäure 52-27

Thonerde ... 2i'-0i

Eisenoxj'd '.i 10

Manganoxydul . Siinr

Kalkerde '.MS,

Magnesia .
.^)-22

Kali . OC):")

Natron. . 2- IT)

(ilidiverlust . OMI
Plios))horsäure. . .... S])ur

100 -4'.)

Spec. Gewicht =2-70«.

Das Gestein ist sehr kalkreich, hat dagegen einen ziendich bedeutenden Kic^selsäuregchaU , der aber

trotzdem nicht hoch genug ist, um das (ifestein von <len l'.as.dten abzutrennen und als Augit-Andesit zu

bezeichnen.

Feldspathbasalt vom Monte Melle dl Bosa.

An diesem Punkte kommt der Basalt mil i)oiphyrartiger, oit mich kleinkörniger nnamesitähnlicher

Structur vor.

Das Gestein, welches aus einem sehr mächtigen Strome stannnt , ist säulenförmig abgesondert, eine

sonst sehr seltene Erscheinung bei den sardischen Bas.nlten, und die ich in dem Gebiete dfs Mt<-. Ferra an

keinem anderen Puidcte beobachten konnte. Es ist pechschwarz und zeigt in einer dichten «Irundm.-isse zahl

reiche Plagioklasdurclischnitte, welche sehr frisch sind; im Schliffe zeigen dieselben schöne poly,«ynthetische

Zwillingszusannneusetzung nnt grosser Laniellenzahl.

Häutig beobachtet mau schaligen Bau; auch die zahlreichen Einschlüsse von braunem Glas, Grund-

masse, Magnetit, Mikrolithen, die in ihnen enthalten sind, sind häufig in Zonen pnrallel den Umrissen an-

geoi-dnet, olt aber auch bilden sie im Innern einen Kern; alle Plagioklase zeigen länglich liexagonale oder

rectaiiguläre Durchschnitte. Einfache Individuen, die als Saniiline zu deuten wären, komnnni nicht vor, wohl

aber lassen sich einzelne Fcldsjtatlidurchschnitte beobachten, die zwischen gekreuzten Nicols nur an eini'm

Endt! aus einzelnen schmalen, verschieden gelarbten Lamellen zusa.nnnengesetzt erscheinen, also vielleicht

p.mdlele Verwachsungen der beiden Felds])athe sind; auch einzelne Plagioklase nnt zwei unter 92° sich

schneidenden Iviehtnngen der lamellaren Zusammensetzung kommen vor.

DerAugit ist nicht häufig, seine blassgrüneu, schwach pleochro'itischen DurchseliniKe siml meist nnregel-

niässig begrenzt; sie enthalten viel Glaseinschlüsse und Mikrolithe.

Die genannten JMineralien finden sich in einer liciitbraunen Grundmasse porphyi-artig eingi'men?;t; letzt-

tere löst sich bei hinreichender Dünne des Schliffes und Anwendung stärkerer Vergrösserung in ihre Bestand-

Iheile auf, nämlich: Plagioklas, Augit in kleinen Säulen und Magnetit; lichtgtdiie gckrniielte Gla.sbasis findet

sich in geringer Menge zwischen diesen krystallinischen Genu^ni;theilen.
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]>i<)tit fehlt; Apatit koiimit auch liier vor.

Die iiiikiosUupisehe Stnictui- iles Gesteines ist also die porphyrarti^e, das (iesteiii selbst ist aber fast

gair/, krystalliiiisch. Es ist ein oii \ iiifrei er augitreicher Feldspathbasalt.

Feidspathbasait von Pauli-Latino.

Rauchg'raucs bis bläidiehgraues rauh poröses Gestein, das von kleinen Ilöhhmgeii regelmässig dureli-

zogen ist. Makroskopisch zeigt es selten kleine weingelbe Olivinkörncr, sowie hin mid wieder Feldsjiath-

leisten.

Unter dem Mikroskop im Dünnschlift' erkennt man ein ziemlich grosskörniges Gestein, das wesentlich

aus Plagioklas und Augit besteht.

Der Plagioklas kommt in regelmässig begrenzten länglichen Durchschnitten vor, die ungemein frisch

und vollkommen vvasserhell sind; sie enthalten nur sehr selten Grundmasse und Glaseiuschlüsse, dagegen

viel Gasporen; Magnetit und Mikrolilhc konnten darin nur selten beobachtet werden; im Allgemeinen sind

die triclinen Feldspathe sehr arm an Einscidüssen. Die einzelnen Plagioklaskrystalle sind bei diesem Gesteine

im Gegensatz zu manchen anderen dieserGegend, aus sehr vielen Zwillingslaniellen zusammengesetzt; wenig-

stens gilt dies für die grösseren, während die kleineren nur aus wenigen liestchen.

Dur Augit ist zwar nicht in dem Maasse wie der Plagioklas, aber innnerhin reichlich vertreten. Meist

sieht man grössere, länglich-hexagonale oder octogonale, oder auch ganz unregelmässig begreirzte Durch-

schnitte \on blassgvüner bis weingelber Farl)e, schwach pleocliroitisch und von unregelniässigen Kissen durch-

zogen; häutig sind mehrere Augite um einen Punkt herum gruppirt. Sie enthalten einige Glaseinschlüsse, so-

wie nadelfönnige Blikrolithe und Magnetit. Olivin ist in diesem Gesteine sehr selten und bcobaciitet man nur

einige Körner dieses Minerals.

Als Zersctzungs[iroducte des Augits treten rolhbraune, ganz unregelmässig geformte Parthien einer nicht

pleochroitisclien, nicht näher bestimmbaren Eisensilicatverbindung auf; einige dieser rothen Durchsclinitle

dürlten vielleicht dem Eiseuglauze angehören.

Magnetit ist hier verhältnissmässig sehr wenig vorhanden, wenn man von denjenigen Durchschnitten

absieht, die als Beimengungen des Augits oder des Feldspaths auftreten. Das Gestein ist ganz krystallinisch

und konnte Glashasis nicht darin beidjachtet werden.

Dieses Gestein unterscheidet sich also von den bisher beobachteten, durdi das allerdings liiichst spora-

dische Aultreten des Olivins, es ist ein magnetitarmer Plagioklas-Aiigit-liasalt. Zu erwähnen ist noch ein

merklich pleochroilischer Augitdurchschnitt, der eine sehr deutliche Spaltbarkeit nach einer Pinakuidliäche

hat und möglichej'weise dem Diallag angehören könnte.

Feldspathbasalt vom Monte Tuvanari.

Dieses Gestein zeigt makroskopisch wechselnde Structur, oft ist es porös und scidackig, dann wieder

auanicsilähnlich mit feinkörniger Structur oder porphyrartig. Diese Unterschiede treten schon in llandstücken

auf. Als Ausscheidungen sieht man in einer blaugraueu Grundruasse Plagioklase, oft sehr reichlich, oft sehr

selten, sowie auch vereinzelte Olivinkörncr. Der mikroskopische Habitus ist verschieden von dem des eben

beschriebenen Gesteines.

Der Olivin ist sehr selten, al)er auch hier farblos mit rothbraunem Rande.

Dagegen ist der Augit sehr häufig, er tritt sowohl in grosseren Körnern und länglichen Durchschnitten,

als auch in der eigentlichen Gruudmasse in kleinen blassgelben Säulen auf; die grösseren Individuen ent-

iialten viele Mikrolithe, die meist nur an einigen Stellen auftreten, ferner auch Magnetit- und Glaseiuschlüsse.

Hin und wieder beobachtet man auch Andeutungen eines die Augite umgebenden Magnetitrandes; die grös-

seren Augite sind von weingelber oder nelkenbrauner Farbe, erstere zeigen keinen Pleochroisnius, wohl aber

letztere.
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Der Plagioklas kunmit in einzelnen grösseren Krystalldurolischuitteu, sowie auch sehr rcichlicii in reetan-

guiäreu, schmalen Leisten vor; er ist sehr reich an Glas- und Orundmasseeinschlüssen, ferner treten darin

auf: Magnetit, Augit und stabförniigc Mikrolithe.

In dem Gesteine vom Mte. Tuvanari ist Magnetit viel reichlicher vertreten , als in dem eben betrachteten

;

er tindet sich in reetangulärcn Durchschnitten und Körnchen von verschiedener Grösse. Titaneisen scheint

ganz zu fehlen. Auch dieses Gestein ist fast ganz krystalliuisch, und nur selten beobachtet nuin huiggcstrcckte

Parthien einer nicht auf das polarisirte Licht einwirkenden Masse, die wohl als Glasbasis zu deutcm ist.

Dieses Gestein ist also augit- und sehr magnetitreich, dagegen oliviuarm. Der Olivin bat iiicr nur den

Charakter eines ganz accessorischeu Bestandtheils.

Ganggestein aus dem Kesselthale des Monte Urtica.

In den, aus dichtem Phonolith, Sanidintrachyt und tuinümlicliem Trachyt gebildeten Massen, die das

Innere des Mte. Urtica bilden, treten einige sporadische liasaltgänge auf. Das zuerst zu beschreibende

Gestein, das von einem Gange von circa 5'" Mächtigkeit abstannnt, weicht in seinem Habitus gänzlich von

den stromartig geflossenen Basalten ab, es erinnert in seinem Habitus an Augit-Andesit und zeigt in einer

dichten blaugraueu Grundniasse grössere Plagioklase.

Auch im Dünnschliffe tritt diese Ähnlichkeit hervor, in einer braunen Grundmasse treten grössere, sehr

schön lamellar zusammengesetzte Plagiuklase auf; bei einigen derselben beobachtet man zwei, ungefäiir

rechtwinkelig auf einander stellende Richtungen der Zwiiiingsbildung.

Einfache Feldspathe scheinen nicht vorzukommen.

Die Plagioklase sind reich an Einschlüssen von Glas- und Grundmasse, sowie auch an Mikrolitben;

diese Beimengungen machen oft fast den achten Theil des Durchschnittes aus, sie sind niciit nach Zonen,

sondern ganz willkürlich vertheilt; dadurch unterscheiden sich die Plagioklase dieses Gesteins von jenem der

anderen Basalte, die ziemlich arm au Einseldüssen sind. Das Mengenverhältniss der Plagioklase zu der

Gruudmasse ist circa 2:3. Augit ist ziemlich selten, er kommt nur in kleineren nelkenbraunen Leisten vor,

die nicht reich an Einschlüssen sind. Die Grundniasse löst sich bei hinreichender Dünne der Präparate auf,

und lässt viele Feldspathleisteu, sowie auch kleine Augite erkennen, Magnetit ist sehr reichlich darin ver-

theilt; gewöhnlich werden die grösseren Magnetitkürner und Quadrate von kleinen farblosen Nadeln durch-

spickt.

Einige hexagonale undurchsichtige Durchschnitte gehören vielleicht dem Titaueiseu an. Olivin fehlt zwar

nicht ganz, doch finden sich in einem Schliffe nur zwei bis drei Körner; Apatit ist selten, Bioiit feidt. lienier-

kenswertli ist ein Olivincinschluss im Plagioklas.

Glasbasis wurde nicht beobachtet. Das Gestein ist ganz krystailinisch. Es hat, wie aus derBcschreibung

zu ersehen ist, andesitähnlichen Habitus.

Doch würde es mir ein inconsequentes Vorgehen erscheinen, wollte man dieses Gestein \»\\ den echten

olivini'ührenden Feldspathbasalten trennen und als Augit-Andesit bezeichnen; man wäre dazu eben so wenig

berechtigt, als zur Einreihung der ganz olivinfrcien Plagioklasbasnlte in die Gruppe dcrAndesite, da der tekto-

uisch-genetische Zusannnenhang zerrissen würde, und auch nnneralogisclie Unterschiede obwalten —so das

Felden von untergeordnetem Sanidin und Hornblende —, die eine Einreibung in die Andesite kaum /.idasscn.

Es zeigt eben dieses Beispiel wiederum, dass aus einem und demselben Magma je nach den Umständen, die

bei der Erstarrung vorhanden sind, sehr verschiedene Strucfurfnrnien resultireii können.

Feldspathbasalt von Suni.

Das Gestein wurde zwischen Suni und Bosa gesammelt, au der Grenze des Basaltes gegen den Kalk

stein. Dasselbe ist dem Äusseren nach ziemlich ähnlich den Gesteinen von Cuglieri, Ghizo, Pauli-Latino.

Es ist rauh-porös, ohne jedocii grössere Hohlräume aufzuweisen, von lichtgrauer Farlie; Plagioklas ist nicht

selten darin zu beobachten. Olivin aber sehr s])ärlich.
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Uutur (k'iii Mikroskope im Diiiiuscliliir zci:;'t es zalilrcirliu rectaiiSAuläre Plagioklasdiircliscluiittc mit

.scliöiicr Z\villiiii;szusanimL'iisetziiiii;-; sie entiialteii einige Einsclilttsse von Glas und Magnelit. iiml liegen sehr

unvegeluiiissig (liirciieinander.

Der Olivin ti-itt niikroskopiseh nui- selten auf, es sind meist in Kisenoxydvcrliiiidungen umgewandelte

braune Dureli.sclinifte. Dagegen kommt der Augit in sehr zahlreichen blas.sgelben nicht |ilcoehroYtiselien Durch-

schnitten vor, welche wenig Einschlüsse von (ilas und Mikrolithc enthalten. Ks scdicint überhaupt, als wcini

in nnseren Basalten Augit und Oliviu sicli vertreten würden. Magnetit ist zieuilieh selten; einige rothbranne

hexagonalc Blättchen dürtten dem Eisenglimmer zuzurechnen sein, hin und wieder tritt der Magnetit in

Schnüren auf. Apatit ist selten.

Glasbasis fehlt hier ganz Das (icsteiu ist gleicbrnässig krystallinisch.

Auch lüotit fehlt ganz. Wir haben also hier einen Übergang zwischen olivinlreiem und (divintnlirciidcin

Basalt.

Feldspathbasalt vom Monte Andria.

Dieses Gestein, welches so\\old dir Hauptmasse des Mte. Andria als au(di der iiuhc -elegenen Hügel des

Mte. Ivughi bildet, hat doleiitälinlichen Habitus, neigt aber hin und wieder mehr zur l'orphyrstructur. Oft

besteht es aus kleinen Feldspathindividuen mit fast kleinkörnigem Gefüge, oft aber zeigt es eine dichte

Grundmasse nn't zahlreichen Feldspathciusprcnglingen.

Unter dem Mikroskope erkennt man, dass das Gestein mehr andesitähnlicheu Habitus besitzt; es zeigt

im Dünnschliff" eine braune Grundniasse mit eingesprengten Feldspathkrystallen.

Letztere besitzen fast quadratische oder rectanguläre oder hexagonale Ihnrisse, und sind zum grösseren

Theil Plagioklase, zum Theil einfache Individuen, die nach optischen Eigenschaften als Sanidine i)ezeiclinet

werden können, auch liegt die Annahme nicht nahe, dass der Plagioklas sich bald in einfachen Krystallen,

liald in zahlreichen verzwillingten Individuen ausgeschieden habe, sowie auch kein Grund vorliegt, warum

nicht in basaltischen Gesteinen auch Ranidin sich ausge>chieden haben soll, namentlich in solchen, die von

den normalen Feldspathbasalten durch ihre Structur so verschieden sind, wie das vorliegende Gestein.

Der Feldspath ist stets ungemein reich an Glas- und Grundmasseeinschlüssen, die ziemlich regellos in

den Krystallen vertheilt sind, meistens aber einen Kern im Innern bilden; seltener treten Magnetit und

Mikrolithe als Beimengungen der Feldsiiathsubstauz auf; es ist bemerkenswerth, dass in allen nnseren

Gesteinen nur die pinphyrartig ausgeschiedenen Foldspathe reich an Einschlüssen sind. Olivin fehlt in diesem

Gesteine ganz, dagegen tritt dci- Augit häutig auf, und vorzugsweise wieder in grösseren in der Grundniasse

eingesprengten Individuen von hlassgrüner bis weingelber Farbe, mit achteckigem oder sechseckigem Kry-

stalldurchsclmitte, welche Magnetit und Glaseinschlüsse enthalten und merklich [)leochroTtiscli sind.

Die Grundmasse wird schwer durcbsichtig, doch erkennt man in ihr zahlreiche Feldspathkrystalle

und Krystalloide, einzelne Mikrolithc von Augit, und Magnetit in quadratischen oder rundlichen Durch-

schnitten; auch Apatit konnnt vor. Ob nebeid)ei auch noch etwas Glasbasis vorhanden, wage ich nicht zu

entscheiden.

Dieses Gestein besteht also aus Plagiiddas, wahrscheinlich auch etwas Ortluddas, Augit; Olivin kommt

als cigeutlieher Bestaudtheil nicht vor, dennoch habe ich dieses Gestein hier nicht zum Augit- Andesit rechnen

zu müssen geglaubt, aus den früher angefülirten Gründen, so des Fehlens von Hornblende wegen. Indess

könnte hier die Bezeichnung Augit- Andesit desshalb passender sein, als bei den früher beschriebenen Laven

des Mte. Ferru, weil dieselben eine selbstständigere .Stellung einnehmen, und nicht aus demselben Schlünde

stammen, wie die olivinreichen Laven; es könnten also diese Gesteine als Augit- Andesite bezeichnet werden,

namentlich wenn man dieses Gestein in dem Umfange versteht, wie Rosen husch, wogegen ich mich in-

dessen schon früher ausgesprochen habe. Vorläufig möge immerhin auch dieses Gestein als Feldspathbasalt

bezeichnet werden.



70 G. Doelter.

b) Oliviuführende Feldspathbasalte.

Dem in den einleiteiKk'ii IScnierkuiigen Gesagten habe icli nur Wenige« hinzuzusetzen.

Die Gesteine wunlen wie früher nach geographischen Gebieten angeordnet, und ziiersi die Laven des

Mte. Ferru, dann die der Umgebung von Pozzo Maggiore betrachtet.

Die chemische Zusammensetzung des IJasaltes von S. I>eonardo gibt ungefähr die Beschaffenheit dieser

Gesteinsgruppe.

Feldspathbasalt von S. Leonardo.

Dieses Gestein gehört den Strömen an, die vom Mte. Urtica (namentlich von dem uördliclien Theile des

Kraterrandes) herabgeiiossen sind. Die Gesteine sind rauchgrau bis blaugrau, ziemlich porös, oft zeigen sich

auch gi'össere Hohlräume, sowie sclilackige Einschlüsse und einige Olivinbrocken.

Unter dem Mikroskoi)e sieht man zieudicli viel Oliviu, der jedoch nirgemls zur mikroskopischen Klein-

heit herabsinkt, sondern nur in grösseren Krystallen mit hexagonalen Durchschnitten oder Körnern zu sehen

ist; meist ist er farblos mit gelbbrauner Umrandung; an Einschlüssen enthält er nur einzelne Magnetitkörner

und si)ä'rliehe Glaseinscldüsse. Der Plagioklas kommt in einzelnen grösseren Krystallen vor, von denen einige

keine Zwillingsbildung zeigen, also vielleicht zum Sauidin zu stellen wären.

Ausser diesen grösseren Eiiisprengliugen zeigt sich die Hauptmasse des Gesteines, bestehend aus Pla-

gi(dclas, der in länglich-)ectaugulären Durchschnitten erscheint; meist ist ein solcher nur ans ^venig•en ver-

zwillingfen Individuen gebildet, oft stellen diese Plagioklase lange, dünne Nadeln dar, welche man fast mit

Apatit verwechseln könnte, der wiederum hauptsächlich als Einschluss im Feldspath auftritt. Die Plagio

klase enthalten nicht viele Interpositionen: Magnetit und einzelne Mikrolithe, GlaseinschlUsse treten hin und

wieder auf. Der Augit konnnt in neikenbrauneu bis weingelben Kr_ystallen mit sechs- oder achteckigen Durch-

schnitt e» vor, oder aucli in Körnern die grösseren Individuen sind zienilicli spärlich gesäet, sie zeigen mehr

braune Farlien, während die in kleinen Individuen vorkonnncuden Augite lichte Karben zeigen; diese zeigen

kaum merklichen Pleocdiroismus.

Magnetit ist nicht sehr häutig. Glasbasis feldt diesem Gesteine gänzlich.

Da dieses Gestein typisch für einen grossen Tiieil der die Basaltdecke l)ildenden liasaltmassen ist, und

grosse Alinlichkeit mit den Gesteinen von Seuneghe, Gliizo, Cuglieri hat, so schien eine Analyse derselben

von grosser Wicht igkeit.

Dieselbe ergab:

Kieselsäure . . . -fD-!")!

Thonerde 18-U]

Eisenoxyd I5-7[)

Kalkerde. . . 8-lJ

Magnesia f)-«!'.»

Kali. O-SS

Natron. . . . • 4-(;u

Glühverlust Ü-t»2

'J9-77

Ausserdem fanden sicii Spuren von Pliosphorsänre, Titansänre, Manganoxydiil, welch' erslere von Apatit,

res|iective Titaneisen oder wahrscheinlicher viui titaii hältigem Magueteisen herrühren.

Wir haben also hier eine normale nasaltzusannn<'nselzung; die beträchtliche Menge des Eisens dürfte

hier vom (lliNJu lierrüliren, da Magnetit verhältnissniässig spärlich vertreten ist; der Feldspath dürlle ein

ziendich nalronreicher sein, da der Griialt an N:i!ron wohl fast gänzlich durch ihn vcrursacdit werden

du rite.
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Feldspalhbasalt vom Ghizo-Thale.

Im (il)cvcn Tlicile dioscs TIimUs kmiinil Ilnsalt vor, der sicli liis £:eg-en den Gipfel des Mfc. Eiitu liin

ziclit; es ist ein diclites, bl.-uigranes (iestcin, das hin und wieder grosse Einscldüsse von rötiilieUlir.iinirni

Olivin mit Körnerstructiir zeigt; ausserdem findet man aueli grosse Einscldüsse eines älteren gahbroartigeu

aus Plagioklas und einer diallagälnilichen Pyroxeuvarietät bestellenden Gesteines. Die niikrosko])isclic Unter-

sncliung mehrerer Dünnschliffe ergab Folgendes:

Olivin tritt in spärlichen mittelgrossen farblosen Individuen auf, die braune Umrandung und hin und wie-

der Magnetiteinscblüsse zeigen.

Der Augit kommt sowohl in grösseren Individuen als auch in kleinen blassgclben Säulen in der Grund-

masse vor. Die ersteren sind ziemlicli hantig, zeigen nelkenbraune oder gelldiehe Färbung und besitzen

schwachen Pleocbroismus ; meist sind es längliche säulenförmige Durchschnitte, oft aucli hexagonale oder

octogonale, oder aber ganz unregelmässig begrenzte.

Die Augite, namentlich die grösseren, enthalten sehr viele Einschlüsse von Magnetit, langgestreckten,

sehr dünnen Mikrolithen und braunem Glas.

Der Plagioklas kommt nur selten in grösseren Individuen vor, die aus einer geringen Anzahl von pidy-

synthefischen Zwillingslamellen bestehen. Er ist ziemlich arm an Einschlüssen. Seine Durchsciniitte sind

stets länglich 'rectaugulär und die meisten sind sehr schmal und lang, so dass sie oft nadelförmig erscheinen.

Die Plagioklase, welche wie in allen unseren ÜMsaltcn die llau|)tinasse des Gesteins bilden, liegen ganz

ordnnngslos durcheinander; Sanidin fehlt gänzlich.

Interessant ist das Auftreten des Biotits als mikroskopischen Bestandtheils ; dieses Mineral zeigt sich in

kleinen schnialen Leisten und rnndiiclien, nnregelmässig begrenzten Blättchen von lichtgclber Farbe, von

denen crstere sehr stark i)leochr(>Ttisch sind; seine Menge ist sogar eine bedeutende, an ]''.insclilüssen ist er

sijin- arm.

Magnetit kommt in massiger Menge vor, meistens sind es (luadratiseiu; Dnrehsehnilte, die zu i)eob-

achten sind. Glasbasis fehlt ganz.

Dieses Gestein unterscheidet sieh soniif wesentlich von dem eben betr.-ieiite^en; es enthält weniger Olivin,

aber dafür Biotit, <]er dem Gesteine von S. Leonardn al)i;eli1.

Ein anderes hierhergehöriges Gestein stammt aus ilem obersten Theile des Thaies .gegen den Mte. Entu.

Es ist ein liehtgraues, sehr feinkörniges Gestein, das hie und da 01i\inkörner, aber auch in TToldräunien

Calcit und Zeolithe zeigt. Es verhält sich mikroskopisch ziemlich ähnlich dem letzteren.

Phigioklns kommt in schmalen Leisten, die aus wenigen verzwillingten Lamellen bestellen, vor; sie ent-

halten nur wenig Einsclilüsse. Augit in grossen griinliclnMi oder i;elbliehen Diirclisehnitten kommt sehr

häutig vor, Olivin dagegen ist ziendieh selten. Biotit kommt nur in sehr geringer Menge vor. Der Magni^tit

findet sich in grösseren Dnrehschnitlen, ist aber im Ganzen selten. Von dem eben genannten Gestein, zu

dem es ge(dogisch zu gehören scheint, unterscheidet sich dieses durch den grösseren Aiigitgehalt, aber gerin-

geren Olivin- und Biotitgehalt.

Feldspalhbasalt zwischen Ghizo und Cuglieri.

Wenn man aus diesem Thal gegen Cuglieri gellt, so trifft man einen Basaltstroin, dessen (lestein sehr

verschieden ist von dem eben beschriebenen. Es zeigt in einer porösen blaugranen Grnndmasse einige Feld-

spatheinsprcnglinge.

Vor Allem fallen in den Schlitfen dieses Gesteins l)lassgelbe Olivine, die porphyrartig in der Grundmasse

eingesprengt sind, auf. Die Olivine zeigen hin und wieder braunrothen, \'on Eisenoxydverbindnngen her-

rührenden R;ind; sie enthalten einige Magnetiteinseldüsse, sowie auch Glaseinschlüsse. Der Olivin sinkt hier

f;isl zur mikroskopischen Kleinliiit herab.
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Der Plagioklas komiiit selir seifen in grösseren Individuen porpliyrartis' eingcspi'cngt vor, dagegen bildet

er die Han])tniassc des Gesteins, und tritt in dünnen Icistenfünnigeii Individuen auf. Der l'lagioklas ist ziem-

lich reich an Magnetiteiuscldüsseu und Mikrolithen; Glaseinschlüsse sind selten. Hin und wieder zeigen die

Icistenförniigen Plagioklase Tendenz zur jjarallelen' Anordnung.

Biotit kommt vor, aber er tritt selten auf.

Augit findet sich nur selten in grösseren Individuen , dagegen sind kurze, stabfönnige oder auch mehr

abgerundete Säulen dieses Minerals nicht gar selten. Die grösseren Individuen zeigen achteckigen oder

sechseckigen Durchschnitt und sind blassgelb, fast farblos, oder auch nelkenl)raun. Der Augit entliält einige

Mikrolithe, Glaseiuschlüsse und Magnetitköi'ner. Das Magueteiscn kommt in grösseren (juadratischen Durch-

schnitten nicht eben gar häufig vor, wohl aber ist es in der Grundniasse sehr verbreitet.

Es lässt sich in den Schliffen dieses Gesteins deutlich Glasbasis erkennen, in der kleine Augit- und

Plagioklasindividuen eingebettet sind.

Es geht aus dem Gesagten hervor, dass dieses Gestein dem von S. Leonardo na.iie steht, namentlicdi

durch die Häufigkeit des Olivins und das seltenere Auftreten des Augits.

Feldspathbasalt vom Monte Sta. Vittoria.

Dieses Gestein findet sich unmittelbar in der Nähe des p. 15 beschriebenen Trachyts. Es enthält zahl-

reiche ll(ddr:iinnc, die oft leer, oft aber auch mit Calcit ausgekleidet sind.

Die Grundraassc desselben ist dicht, schwarzblau und enthält kleine Plagioklaskrystallc ; dagegen

konmit Oliviu makroskojjisch nicht vor.

Im Dünnschlifl' erscheinen zahlreiche, länglich hexagonale und rechteckige Durchschnitte von Plagioklas

mit polysynthetischer Zwillingsriefung, meist aus wenigen Lamellen bestehend; auch einige einfache Krystall-

durchschnitte kommen vor; häufig sind auch gewöhnliche Zwillinge. Der Feldspath ist ziendich reich an

Mikrolithen, Glas- und Gruudniasseeinschlüssen, die keine regelmässige Anordnung zeigen; auch Magnetit,

Aiiatit und eine eigenthümliche staubartige, in Flecken vorkommende Substanz wurde darin beobachtet;

sonderbar ist die Vertheilung der Einscldüsse; an nianclien Stellen der Durchschnitte beobachtet man ein

massenhaftes Vorkommen derselben, während andere ganz rein sind. Olivin kommt in massiger Quantität vor

;

er zeigt farblosen Durchschnitt mit lirnum-otliem üand; es finden sich neben den grösseren Individuen auch

kleine, ohne dass er aber zu mikroskopischen Dimensionen herabsinkt; die Oliviue sind mit Ausnahme von

Dampfporen und seltenen GlascinschlUssen ganz rein.

Der Augit, der ziendich häutig ist, bildet grössere, nicht pleochroitische blassgrüne Durchschnitte, die

Magnetit, Mikrolithe und Glaseinschlüsse beherbergen. Ajjatit in langen Nadeln ist häutig, lUotit fehlt. Der

Magnetit findet sich in grösseren (]uadratischen Durchschnitten, oder in Schnüren, die aus aneinander gereihten

Octaedein zu bestehen scheinen; häufig sieht man zwei oder mehrere rechtwinkelig aufeinanderstellende

Schnüre'; eigenthündiche durchscheinende, braun gefärbte, farrenkrautiihnlichc Gebilde, über deren Natur

weiter nichts mitgetheilt werden kann, mögen hier auch erwähnt werden.

l>raune globulitische Glasbasis mit zahlreichen wirr durcheinander liegenden Mikrolitben kommt in ziem-

licher Menge vor.

Dieser Basalt entliält sonnt neben Plagioklas Uliviu und Augit, woijei letzteres Mineral in grösserer

Quantität vorherrscht ; auch der Magnetit ist niciit gar so häufig.

Wenn mau die Basaitlaven des Mte. Ferra mit einander vergleicht, so erhält man ein ziendicii coustantes

Verhältniss des Augits, üliyins und des Magnetits: wo Glivin voriurrscht, ist Augit selten, und umgekeiirt,

herrscht der Magnetit bedeutend vor, ist der ülivin und Ani;it seltener; in dem beschriebenen Gesteine aber

ist keines der Mineralien Ix'Sondcrs vorherrschend. Der Augit wird tlieilweise durch Biotit ersetzt. Der Pla-

rioklas daiiCffen kommt in mehr constanter Menge vor.

Vergl. Zirl<fl, JJ.-i.s.ilt^iestciiu-, T;if. I.
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Basalt von Macomer.

Dieses Gestein slnnimt aus den entfenitesten Ansläui'eru des Mte. Feriii gegen Ost; es ist ganz dicht

lilaugiau, ulinc lloldi-iiiune. Hin und wieder sielit man darin Olivinkörncr.

Das Gestein untersclieidct sich niikroskopiscli von den Basalten von 8. Leonardo, Cuglieri, Senneghe

(lurcli die geringeren Dimensionen seiner Geniengtheile; vor Allem ist des Olivins zu erwähnen, der in farb-

losen Krystalldurclischnitten, seltener in Körnern zu sehen ist; er zeigt nicht jene rothbraune Umrandung,

die wir sonst so häufig bei den Olivinen der sardischeu Basalte gesehen haben , hin und wieder enthält er

Magnetit. Hanptbestandtheil ist wiederum der Plagioklas, der in wirr durcheinander liegenden Leisten oder

in nadelt'ormigen Individuen auftritt; an einigen Punkten zeigen die triklinen Feldspathleisten Tendenz zur

parallelen Anordnung.

Die einzelnen Plagioklase bestehen nur aus wenigen Lamellen, sie sind wasserhell und an Einschlüssen

sehr arm.

Augit kommt in grösseren Individuen gar nicht vor, wohl al)er finden sich kleine Säulen, die sich nach

Analogie mit den Augitmikrolithen anderer Gesteine zum Augit rechnen lassen können. Auch braungelbe

Biotitblättchen wurden beobachtet. Apatit ist selten.

Magnetit, ist in diesem Gesteine sehr reichlieh verbreitet. Die genannten Gemengtheile finden sich in

einer farblosen Glasbasis von gekörnelter Natur, die aber nur an wenigen Hf eilen zu beobachten ist; liie und

da erscheinen auch uephelinähnliche Durchschnitte.

Dieses Gestein besteht demnach aus Plagioklas, Olivin und Magnetit, während der Augit nur in Mikroli-

tlieu auftritt; das Gestein ist also olivinreich und fast augitfrei.

Gangbasalt zwischen Cuglieri und Santo Lussurgiu.

Dieses Gestein bildet einen schmalen Gang in einem pliouolithähnlieiien, tufi'artigen Gesteine, und wurde

oberhalb des Castello Ferru auf dem Wege von Cuglieri gegen S. Lussurgiu gesammelt; das phonolithische

Gestein wurde bereits beschrieben.

Der Basalt weicht von dem aus dem Thalkessel des Mte. Urtica, der trüber beschrieben wurde, bedeutend

ab; er ist ganz dicht, hart, von blaugrauer Farbe.

Die mikroskopische Untersuclmng ergibt Folgendes:

Olivin ist ziemlich selten, er tritt in farblosen Körnern von grösseren Dimensionen auf, und ist ziendich

frei von Einschlüssen.

Augit tritt dagegen in bedeutender ^lenge auf; er zeigt schwach nelkenbraune Färbung, oft ist er fast

farblos; merklicher Pleochroismus wurde niclit constatirt. Der Augit kommt sowohl in Krystalldurehschuitten,

als auch, wenngleich seltener, in unregelniässig begrenzten Partien vor.

Der Plagioklas ist der herrschende Bestandtheil ; er zeigt sich in unregelmässig durcheinander liegenden

Leisten, die meist nur aus drei oder vier verzwillingten Lamellen bestehen. Der Plagioklas ist arm an Ein-

sclilUssen. Einige grössere zeigen Scüalenstructur.

Biotit, der in dem eben beschriebenen Basaltgesteine nicht beobachtet worden war, kommt hier in klei-

neren hellbraunen, stark pleochroitischeu länglichen Partien vor; seine Menge ist keine unbedeutende. Mag-

netit ist häufig. Apatit kommt vor. Nepheliuähnliche Durchschnitte mögen noch erwähnt werden. Hehr licht

gefärbte, gekömelte Glasbasis wurde beobachtet, jedoch ist ihre Menge eine sehr geringe.

Dieses Gestein ist demnach ganz abweichend von dem früher beschriebenen Gaugbasalte aus dem Tiial-

kessel des Mte. Urtica.

Gangbasalt aus dem Ghizo-Thal.

Im oberen Ghizo-Thale, wo der Feldspathbasalt ansteht, der p. 71 beschrieben wurde, findet sich weiter

oberhalb ein tuffähnliches, zwischen Trachyt und Phonolith stehendes Gestein, das von einem Basaltgange

durchbrochen wird.

Denkschriften der mathem.-Daturw. Cl. XXXIX. Itd. Abhandlung von Niclitmitgliedern. Jj
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Das Gestein desselben ist dielit, blaugran, und zeis't nur selten Einsprengunge.

Die mikroskopische Untersuchung- weist darin sehr viel Olivin nach, der in farblnsen, meist mit einem

braunen Rande versehenen Krystalldurchschnitten vorkommt, oft schon umgewandelt ist und dann in seiner

ganzen Masse braunrotb erscheint; an Einschlüssen sind auch diese Olivine arm.

Die Menge diesQs Minerals ist eine bedeutende, ausser in grösseren Individuen tritt es, was sonst nicht

allzu häutig ist, auch in kleineren auf. Der Augit tritt in grösseren Individuen gar nicht auf, wohl aber in

kleinen, blassgrünen S.äulen, die Mikrolithe und Cllaseinschlüsse belierbergen. Ln Allgemeinen isl der Augit

nicht häutig. Der Plagioklas tritt in kleineren rectangulären Leisten von gleicher Grösse auf, die stets nur aus

wenigen Lamellen bestehen; sie enthalten Mikrolitiie, sind aber sonst sehr rein; auch viele langgestreckte

Leisten dieses Minerals beobachtet man. Obgleich dasselbe gegenülier allen übrigen Bestandtheilen vor-

herrscht, so tritt es doch hier mehr zurück, als in den übrigen bisher besj)rochcnen Gesteinen. Der Biotit

fehlt auch hier nicht, er bildet zerrissene, langgestreckte Partien von hellgelber Farbe, die starken Pleo-

chroismus zeigen.

Magnetit wird in grösseien , meist quadratischen Durchschnitten beobachtet; auch Apatit in kürzeren

Nadeln findet sich vor. Einige Durchschnitte könnten <lem Neplielin angeliören; es lässt sich dies jedoch

nicht mit .Sicherheit unterscheiden. Glasbasis, sehr reich an Mikrolithcu, wurde in geringer Menge beob-

achtet.

Feldspathbasalt von Senneghe.

Es kommen in der Umgebung von Senneghe verschiedenartig aussehende Gesteine vor, die mikrosko-

pisch ziemlich ähnlich sind. Die einen sind nuili porös, oiine jegliche Einsprengunge, andere sind von

grossen Blaseuräumen durchzogen, die keine Auskleidungen zeigen; einige davon zeigen Olivineiuschlüsse,

selten sind darin Plagioklasieisten sichtbar.

Die l'arbe dieser Gesteine ist blaugrau, rauchgrau, schwärzlich blau. Sie scheinen alle aus einem und

dcmsell)en Strome zu stammen, und finden sich nicht nur in der Umgebung des Dorfes Senneghe, sondern

auch bei Bonarcado, Milis etc. Unter dem Mikroskope sieht man hauptsächlich Plagioklas in Leisten ; er

bildet die Hauptmasse des Gesteins, die schmalen Leisten liegen regellos durcheinander, ohne jegliche j)aral-

Icle Anordnung; sie zeigen alle schön die Zwillingsrielung, einfache konuuen nicht vor; orthoklastischer

Feldspath fehlt hier ganz.

Der Augit kommt nur in sehr kleinen Individuen vor; er bildet bexagonale, nelkenbraune Säulen, oft

sieht man auch achteckige Durchschnitte. Die Augite sind in den Schlitien sehr unregelmässig vcrtheill , nn

einigen Stellen häufen sie sich, au anderen tehlen sie ganz; an Interpositioneu sind sie stets arm, nur selten

erblickt man Magnetit oder Glasmasse.

Der Olivin kommt nur in grösseren Körnern oder Krystalldurchschnitten vor; meist sind sie farblos,

selten gelblich, oft aber zeigen sie die so häufig hier beschriebene braunrothe Umrandung und sind umgewan-

delt; die Olivine enthalten fast gar keine Einschlüsse, nur sehr selten erblickt man ein Picotitkörnchen oder

einen Glaseinschluss. Magnetit in einzelnen Krystallen oder Körnern ist iiäufig.

Biotit kommt hier gar nicht vor. Titaueisen in jenen eigenthündichen Formen , die dem Schliffe ein

gehacktes Aussehen geben , ist hier in geringer Menge vorhanden.

Glasbasis fehlt in diesem Gesteine gänzlich.

Ganggestein von Senneghe.

Es stammt dasselbe aus einem Gange des kleinen parasitischen Kraters von Senneghe, der sich bei dem

letzten Hause auf dem Wege gegen Narbolia findet, in der Nähe von Schlacken und Auswürfiingen, die die

Existenz des kleinen Vulcans an jener Stelle darthun.

Dieses Gestein ist makioskopisch von dem eben beschriebenen sehr verseliiedeu, es ist gar nicht porös,

sondern ganz dicht von blaugrauer Farbe und zeigt viele grauwcisse, runde Flecken, die bei ganz oberfiäch-

licher Betrachtung fast für Leucit gehalten werden könnten.
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Im Dünnschliff zeigt m'h ein sehr icinliörniges Gemenge von Plagioklasleisten, die hier kurz und sclimal

sind, und iiolysynthetische Zwillingsznsammensetzung mit sehr geringer Anzahl Laraellen zeigen, ferner von

seiteneu Augituadeln und Augitsäulen von sehr geringen Dimensionen mit länglich-hexagonalem Durciischuitte

und abgerundeten Enden. Grössere Augite dagegen kommen gar nicht vor. Der Plagioklas ist sehr arm an

Einschlüssen, seine Menge beträgt mehr als die Hälfte der ganzen Gesteinsmasse; er ist wasserhell und sehr

frisch.

Olivin kommt in farblosen grösseren hexagonalen Durchschnitten oder in unregehnässig begrenzten Par-

tien vor, seine Menge ist eine ziemlicli bedeutende; er ist farblos und nur selten zeigt er gelbe Umrandung,

doch ist er auch hier zersetzt. Globulitische Glasbasis wurde constatirt. An Einschlüssen ist der Oüvin sehr

arm; zur mikroskopischen Kleinheit sinkt der au Meuge weitaus den Augit übertreffende Olivin nicht herab.

Der Magnetit konuiit in kieinercn Durchschnitten sehr häufig vor; ebenso eigenthündiche langgestreckte, viel-

leicht dem Titaneisen angeiiörige Gebilde. Biofit kommt in nicht unbedeutender Quantität in unregelmässig

begrenzten, zerrisseneu, fetzenartigen Partien vor. die braungelbe Farbe zeigen und sehr stark pleochroitisch

sind. Der Biotit enthält Apatit und einzelne Maguetitkörnchen, sowie auch Mikrolithe. Wir haben hier eiu

ülivinreiches, aber augitarmes Gestein.

Feldspathbasalt von Narbolia.

Aus dem parasitischen Krater von Senneghe ontströmte eine in der Richtung gegen Narbolia sich aus-

delinende Lavamasse. Das Gestein derselben ist ganz ähnlich dem von Senneghe, nur ist seine Farbe lichter;

es ist glcichniässig porös, rauh, ohne Pdasenräumc. Cliarakteristisch sind Einschlüsse von milchweissem

Quarz, die allenthalben verbreitet sind. Hie und da. sieht man auch kleine Olivinkörner, ferner dunkle,

unbestimmbare Pünktchen.

Unter dem Mikroskope im Dünnschliff zeigt sich ein ähnliches Bild wie bei den; eben besprochenen

Gesteine. Der Oliviu, der mikroskopisch nur in grösseren Körnern auftritt, ist sehr häufig, und es zeigt sich,

dass jene kleineu, mit der Loupe noch sichtbaren dunklen Pünktchen dem Olivin ebenfalls angehören. Nur

selten sind die Olivine farblos, und dann stets mit einem braunrothen Zersetzungsrande versehen, meist aber

sind die einzelnen Körnchen vollkommen braunroth, wenig durchsichtig, wie dies bei manchen unserer sar-

disclieu Gesteine beobachtet wurde. Der Olivin ist hier ziemlich frei von Einschlüssen. Plagioklas in leisten-

förmigen Krystalldurchschnitten ist der Haui)tbcsfandtheil des Gesteins; sie sind ähnlich wie in dem Gesteine

von Senneghe und auch hier sehr rein. Der Augit ist gegenüber den übrigen Bestandtheilen sehr spärlich

vertreten; er kommt in kleinen, an den Enden abgerundeten lichtgrUuen Säulen vor.

Auch Magnetit ist hier ziemlich selten; Titaneisen, welches wir im Stromgesteiue von Senneghe in

geringen Quantitäten beobachteten, fehlt hier gänzlich.

Was die Grundmasse anbelangt, so scheint sie durchwegs krystalliniscli ; nur selten finden wir zwisclien

den deutlich ausgeschiedenen krystallinischen Individuen Partien von farbloser amorpher Masse, die wir als

Glasbasis zu bezeichnen iiätten; diese ist jedenfalls gegenüber den krystallinischen Gemengtlieilen sehr

untergeordnet.

Schlackiger Basalt vom Monte Andria.

Auf der Höhe dieses kleinen Kegels findet sich ein schlackig-poröses Ge-stein, welches von zahlreichen

grösseren Hohlräumen durchzogen ist; es zeigt eine röthlichbraune Grundmasse, in der häufig grössere roflie

Olivine erscheinen.

Im Dünnschliff sieht man viel farblosen Olivin in Krystalldurchschnitten und Körnern, hie und da mit

gelbbraunem Rande versehen; ferner erscheinen häufig wasserhelle, schmale Plagioklasleisten aus nur wenig

Lanirlleu bestehend, sie enthalten fast g.ir keine Einseldiisse; auch der Aiigit kommt in grösseren nelken-

braunen Durchschnitten vor, die nicht pleocliroYtisch sind und ziemlich frei von Interpositionen erscheinen;

die Menge des Augits ist keine bedeutende. Alle diese Einsprengunge liegen in einer schwer durchsichtigen

k*
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Grundmasse, in der bei bedeutender Vergvösserung- Plagioklas, Aiigit und zieuilicb viel Magnetit sichtbar sind,

lerner ist darin auch braune Giasbasis in nicht unbedeutender Menge vertreten.

Gestein zwischen Rozzo Maggiore und Padria.

Es bildet dasselbe einen Strom, der sich vom ersteren Orte gegen Westen über die Oitscbaft P;idria

hinaus erstreckt; wahrscheinlich aus demselben Gesteine bestehen drei isolirtc Kuppen, die sich innerhalb

der letztgenannten Ortschaft erheben. Das Gestein ist sehr dicht, rabenschwarz und enthält zahlreiche Hohl-

räume, in denen Chabasitrhomboeder vorkommen.

Im Dünnschliff sieht man zersetzte Olivinkörner von schmntziggelber Farbe, selten findet man unver-

sehrte larblose ; Krystalle wurden nicht beobachtet.

Der Plagioklas ist der häufigste Gemengtiuil, er erscheint in roctaugulären Leisten, oft aber auch tritt

der trikline Feldspath in langen Nadeln auf, die meist nur aus zwei i)is drei Lamellen, ott nur aus einem

Individum bestehen. Die Plagioklasc sind sein- rein, und nur selten treten darin eigenthümliche dendritisclie

Bildungen auf, die aus lichtbraunem Glas l)esteheu.

Der Olivin enthält ebenfalls nur selten Beimengungen, namentlich Giaseinscblüsse und Poren ; er sinkt

niciit zur mikroskopischen Kleinheit herab.

Grössere Augite treten nicht auf, dagegen sind kleine, blassgelbc, länglich-hexagonalc, an den Enden

oft abgerundete Durchschnitte nicht gar selten. Apatit in langen Nadein ist ziemlich häufig. Glasltasis kommt

stellenweise in geringer Menge vor. Der Magnetit kommt in (piadratischen, oft in Schnüren angereiiiten

Durchschnitten sehr häufig vor. Einige undurchsichtige hexagonale Durchschnitte dürften vielleicht dem

Titaneisen beizuzählen sein; ebenso kommen leucoxeuartige Gebilde vor. Der Eisenglimmer ersclieinl hin

und wieder in kleinen blutrothen, hexagonalen Täfelchen.

Feldspathbasalt von Santa Maria bei Pozzo Maggiore.

Dieses Gestein hat seinem äussern Ha Infus nach ziemliche Ähnlichkeit mit der Grundmasse des Leucit-

basaltes, der die Hauptmasse der Laven bei Pozzo Maggiore bildet; es ist jedoch mineralogisch ganz ver-

schieden von ihm und sehr ähnlich dem Feldspathbasalt von Padria, zu dem es auch geologisch gerechnet

werden muss, obgleich im Äussern nur wenig Ähnlichkeit besteht. Im Dünnschliff zeigt sich iiaupfsächlicb

Plagioklas in länglich-rectangulären, oft auch in kurzen nadeiförmigen Durchschnitten.

Er enthält nur wenig Interpositionen ; ausser diesen grösseren Leisten sieht man auch sehr kleine,

kürzere Durchschnitte, die noch deutlich als polysynthetische Zwillinge erkannt werden, zum kleineren Theil

aber einfache Individuen sind. Der Biotit tritt auch hier in braungelbcn, stark pleochroitischen, fetzenartigen,

unregelmässig begrenzten Partien in bemerkenswcrther Menge auf. In grösseren Individuen lindet man den

Augit nur sehr selten; dagegen aber in kleinen, lichtgelben Krystallen und Körnern, die von den Feldspatheu

selbst bei sehr geringen Dimensionen noch zu unterscheiden sind; sie enthalten nur selten Einschlüsse von

Glas oder Magnetit.

Der Olivin ist sehr verbreitet, meistens sind es grössere, farblose Krystalle und Körner mit braunem

Rande, einige sind ganz umgewandelt, faserig und schmutzig rothbraun gefärbt; sie enthalten Gasporen,

Mikrolithe, sowie einige braune Picotifkörner; man beobachtet aber ausser grösseren Olivinen auch ziemlich

kleine Individuen. Apatitnadelu sind häufig. Quadratische Maguetitkry stalle, meistens in Schnüren an-

geordnet, sind ziemlich häufig.

Die genannten Mineralien liegen in einer liebten globulifischen Glasbasis, die zwar auch nur an

wenigen Stellen, aber in grösserer Menge, hervortritt, als bei den bisher lietrachfefen Schliffen. Zu erwähnen

wären noch nephelinähuliche Durchschnitte. Dieses Gestein gehört somit zu den olivinreichen , augit.-irnien

Basalten.
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Feldspathbasalt vom Monte Boe bei Rozzo Maggiore.

AmMte. Boe findet sich ein Ideiner 8clilackenl<.egel mit Feldspathlaven ; es war daselbst offenbar ein

kleiner Krater vorbanden; ringsum sieht mau jedoch nur Olivin-Leucitbasalt, dagegen besteben die Massen,

die jenen kleinen Kegel bilden, ans ganz anderem Gestein, aus Fcldspatbbasalt, der keinerlei Ähnlichkeit

mit den Lencitbasalten hat. Die einzelnen Stücke sind sehr frisch, und die Handstücke sind an der Oberfläche,

wo sie noch die ursprüngliche Einde zeigen, ganz porös, im Innern dichter. Man findet auch grössere Bom-

ben, an einer Stelle findet sich auch compactes Gestein, welches ziemlich dicht ist und nur an der Oberfläche

rötlilichbraun gefärbt und zugleich etwas porös erscheint. Die schlackigen, porösen oder dichten Gesteine

haben alle dieselbe Zusammensetzung.

Makroskopisch zeigen sie keinerlei Einsprengunge. Ein von Blasenräumen durchzogenes Gestein ergab

Folgendes

:

Im Dünnschliff sieht man in einer braunen, sehr schwer dxirchsichtigen Masse eine grosse Anzahl vo^

Plagioklasleisten und Olivinkrystalicn. Die Plagioklase sind meist nur aus wenig Lamellen zusammengesetzt,

selten sieht man mehr als drei, sie sind sehr frisch, vollk(muneu wasserhell, arm an Einschlüssen, von denen

nur die glasiger Natur zu erwähnen wären; auch die kleinsten zeigen noch ZwilUmgsbildung.

Der Olivin kommt in ganz farblosen Körnern oder in länglichen Krystalldurchscbnitten vor , sehr selten

zeigen sie braune Umrandung; von Einschlüssen in diesen Olivinen sind zu nennen: Glaseinschlnsse, Magnetit

und (selten) Grundmasseeinschlüsse; das Vorkommen letzterer ist sehr beaehtenswerth, offenbar muss sich

hier der Olivin direct aus der Gesteinsmasse ausgeschieden haben. Die Olivine finden sich hier nur in mittel-

grossen Krystallen , nirgends in grösseren Partien. Bemerkenswerth ist noch ein Flüssigkeitseinschluss, der

in einem Olivindurchschnitte beobachtet wurde.*

Die Grundmasse zeigt dort, wo sie etwas mehr durchsichtig ist, viel Magnetit, kleine Plagioklasleisten,

sowie allerdings nur sehr untergeordnete Glasmasse und ziemlich selten blassgelbe Augite. Von der aus dem-

selben Schlünde oder einem sehr nahe gelegenen, entströmten Lava, die vorhin von dem Fundorte Padria

beschrieben wurde, ist die des Mte. Boe, wie sich aus der Darstellung ergibt, sowohl durch die Häufigkeit

des Olivins als auch durch Armuth an Augit und das Fehlen des Titaneisens gänzlich verschieden.

Von demselben Punkte und nur wenige Schritte entfernt, stammt ein zweites Handstück, das sich durch

seine Rinde und Form als ein von der Oberfläche eines Stromes stammendes erwies.

Es ist sehr dicht, ohne Hohlräume und zeigt bläulichschwarze Grnndmasse. Es wurde ein Dünnschliff

von einem Splitter der Rinde ausgeführt, welcher Folgendes ergab

:

Man sieht in einer schwärzlichen, schwer durchsichtigen Grundmasse zahlreiche Krystalle von Olivin und

Plagioklas; der Olivin kommt durchwegs mit rotbbrauner Farbe vor; dadurch unterscheidet sich dieser

Schliff von dem oben beschriebenen. Da dasselbe Gestein vorliegt, so ist es autfallend, dass hier der Olivin

rotbbraun ist, während er im Dünnschliffe, der nicht von der Rinde stannnt, farjjlos erscheint; es dürfte viel-

leicht keine gewöhnliche Zersetzung des Olivins durch Atmosphärilien stattgefunden haben, sondern die roth-

braune Farbe durch die Umwandlung des Eiseuoxyduls in Eisenoxyd bei der Erstarrung herbeigeführt sein.

Der Olivin ist sehr arm an Einschlüssen, mit Ausnahme der Gasporen, die häufig sind.

Der Plagioklas tritt in schmalen Leisten auf, mit polysynthetischer Zwillingsstriictur, wobei nur eine

geringe Anzahl von Lamellen beobachtet wurde. Im Übrigen gleicht der Schliff ganz dem eben beschriebenen.

Augit fehlt fast ganz und liegt hier ein augitfreier Feldspathbasalt vor.

III. Leucitbasalte.

Die Leucitbasalte sind im Verhältnisse zu den feldspathführenden Laven ungemein selten, und nur im

Gebiete von Rozzo Maggiore treten sie häufiger auf. Unter den Strömen des Mte. Feri-u, deren Zahl sich zwar

1 Ohne bewegliches Bläschen.
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nicht bestimmen lässt, die aber nach den orographischen Verhältnissen des Vulcans und nach den Verschie-

denheiten in der Beschafli'enlieit des Gesteins wohl auf hundert i;eschätzt werden kann, fand ich nur zwei aus

Leucitbasalt bestehende Ströme; obgleich es nun wahrscheinlich ist, dass noch andere aus diesem Gesteine

bestehende Ströme existiren, die mir jedoch nicht zugänglich waren, so kann dennoch behauptet werden, dass

die Menge des ausgeworfenen Leucitbasaltes zu der des Feldspathbasaltes eine verschwindend geringe war.

Die parasitischen Kratere des Mte. Ferru haben ebenfalls nur sehr wenig Leucitbasalt geliefert, während die

kleinen Vulcane von Pozzo Maggiore viel mehr Leucitlava als Plygioklnslava auswarfen.

Die nun hier zu beschreibenden Varietäten sind sehr olivinreich, mit Ausnahme einer einzigen, die

ungemein viel Biotit enthält. Dagegen fehlt der NepheHn gänzlich; ebenso treten Hauyn, Melilith nicht auf;

Biotit ist fast in allen zu beobachten; alle sind krystallinisch, wenigstens kommen nur Spuren von (iiasbasis

vor; in einigen Schlitfen wurde Plagioklas beobachtet und bildet demnach das betreffende Gestein einen

Übergang zu den Plagioklasbasalten.

Auffallend ist, dass in den sardisehen Leuciteu nie ein poiysynthetischer Zwillingskrystall , d. h. nie

jene oft beschriebenen und sonst so häufig wiederkehrenden Streifenssysteme beobachtet werden konnten,

und zwar ist dies auch bei den grösseren Individuen der Fall. Ob hier stets einfache Krystalle vorliegen oder

nicht, lässt sich schwer entscheiden.

Leucit-Olivin-Basalt von Scanu.

Dieses, einen ausgedehnten Strom bildende Gestein zeigt an manchen Punkten rabenschwarze, an anderen

bl.iugraue, harte, dichte Beschaffeidieit mit meist zahlreichen Olivineinschlüssen.

Man muss zweierlei Arten von Einschlüssen unterscheiden. Erstens: Linien- bis zollgrosse, meist läng

liehe oder auch rundliche Einschlüsse, aus homogenem, reinerem Olivin bestehend, dessen Farbe bald licht-

grün, dunkelgrün, bald gelbbraun oder braunroth ist. Zweitens: Olivinkuollen aus eckigen oder abgerun-

deten Olivinkörncrn von verschiedenen Farben, grün, gelb, schwarz, rotii, mit spärlich vorkommendem Picotit

und Pyroxen. Diese Olivinkuollen sind ganz klastischer Natur.

Was die Grösse jener Olivinkuollen von körniger Structur anbelangt, so ist sie oft beträchtlich und

variirt zwischen der einer Nuss und einer Faust.

Die kleineren sind meist regelmässig In den Hanilstücken viutiieilt, deren eines /.wei bis vier solcher

Einschlüsse enthält. Die grösseren finden sich weit seltener; diese traf ich im Thale oberhalii des Ortes Scann

ancli Idse, vielleicht sind sie auch als Auswüiflinge zu Tage gelangt. Mau trifft sowohl gelb, grün gefärjjte,

als auch (seltener) farldose und rotli gel'ärbte. Die einzelneu Varietäten dürften dem Eisenoxydulgelialt nach

verschieden sein.

Sie sind ganz analnj;- den in rheinischen Basalten Norknmnienflen Olivinkuollen, sdwic den schönen

V(n'k(ininuiis,sen von (üeichenberg (Kapfenstcin) in Steiermark. Eine .\nalyse eines solelien < Mi\ incins(ddnsses,

der 'ZU den klastischen gehörte, wurde im Laboratorium der k. k. technischen 11 nc h sc hui e in Graz, bei

Herrn Piof. Dr. Maly ausgci'ührt. Dieselbe ergab:

Kieselsäure 43-77

Eisenoxydul 24-90

Eisenoxyd 0-Gl

Kaikerde Spur

Magnesia 29-21

98-49.

Die mikroskopische Untersuchung jener letztgenannten (lli\iuköruer ergibt in ilmeii \ icl I\I.ii;nelil, Ficolit,

zahlreiche Gasporen.

Die grösseren Olivineinschlüsse, die nichl kl.islischer N;i1ur sind , zeigen keine Beimengungen anderer

Mineralien, wenn man davon einige seltene Magnetit- und Picdtitkörnchen ausnimmt; doch sind namentlich
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Gasporeii flariii sehr häufig', ebenso koninien Glaseinschlüsse vor; auf Spalten wird Serpeutinbildung beob-

achtet.

Zur niikroskopisclicii Untersuchung' des Gesteins wurde eine Reibe von Scblitren desselben von ver-

schiedenen Fundorten ausgeführt, die nicht alle übereinstimmen, obgleich alle die verschiedenen Proben, von

denen mikroskoidsehe Präparate angefertigt wurden, von nahe gelegenen Localitäten stammen.

Die Stücke sind zwar aus einem und demselben grossen Strome, aber sie differiren je nachdem sie

verseliiedeneu Stellen entnommen sind; ich betraclite hier alle Schlifle zusannneu. Die Bestandtheile des

Gesteines sind : Leucit, Olivin, Angit, P)iotit, Magnetit, Apatit. Der Leucit bildet ungefähr ein Drittel der

Gesteinsmasse, dann kommt Olivin. dei- ülici' ein ^'iertel deiselbcn ausmacht, der Rest vertheilt sich auf die

übrigen Bestandtheile. Der Leucit kommt theils in Körnern vor, oder in sehr unvollkonmien poiyedriscli

ausgebildeten Krystallen, zum kleineren Theil in sehr regelmässig ausgebildeten; in einigen Schlifi'en sieht

man nur Körner, in andeien mclir ileutliche Krystaiie; die eisten Präparate Hessen mich sogar an der Leucit-

natur der betreffenden Durcbschnitte zweifeln, da sie rundlich und unvegelmässig begrenzt waren, also mit

(ilasbasis verwechselt werden konnten, und da sie sich durchwegs isolrop vrriiielten und keinerlei Streifen-

systeme aufwiesen.

D;is betreffende Präparat, welches ich dem Kennerblicke meines sehr geehrten Freundes Prof. Dr. Zirkel '

unterwarf, Hess jedoch denselben keinerlei Zweifel an der Leucitnatur der beti'elVendeu Durchschnitte hegen.

In einigen anderen Schliffen erscheint jedoch der Leucit zum Tiieil in sehr gut ausgebildeten Achtecken,

während seltsamerweise in Schliffen von anderen llaudstückeu die Achtecke ganz fehlen, in keinem Schliffe

aber erschien selbst bei Anwendung der Qu;trz])la(te die polysynthetische Zwillings/.usanmiensetzung. Die

Leucite sind ungemein reich an Einschlüssen, die auf verschiedene Weise vertheilt sind.

Die Einschlüsse sind:

Augit, Magnetit, Glaseinschlüsse, farblose Mikrolithe in Nadelform, stabförmige Mikrolithe, Grund-

masseeinschlüsse, opacit- und staubartige Substanz. Unzweifelhafte Flüssigkeitseinschlüsse mit beweglichen

Pläschen konnten nicht beobachtet werden, wohl aber in einem Falle solche, die den echten Flüssigkeits-

einschlüssen in der Umrandung sehr ähnlich waren.

Was die Vertheilung der einzelnen Einschlüsse im Leucit aubelangt, so findet man meistens eiuen ganz

aus Einschlüssen bestehenden Kern im Innern des Krystalles und um diesen herum Mikrolithenkränze, die aus

kreuzförmig durcheinander liegenden Mikroüthen bestehen oder auch Kränze, die aus opacit und staubartiger

Substanz oder Glaseinschlüssen besteben; diese letzteren Kränze bilden oft regelmässige Oktogone. Bei

einigen fehlen die Kränze, bei anderen Durchschnitten treten sie allein auf.

Der Kern im Innern des Krystalles besteht aus GlaseinschlUssen, Opacit, kurzen Mikrolillun und staub-

artiger Substanz, auch die grösseren Einschlüsse von Magnetit, Grundmasse, Augit sind hiinlig im Innern des

Kryslalls angesammelt, oft aber auch ganz unregelmässig in den Durchschnitten vertheilt; in manchen Dni'cli-

schnitten ist überhaupt die Vertheilung aller Einschlüsse eine ganz unregelmässige; die radiale Anordnung

der Einschlüsse um einen Kern im Innern des Krystalls ist eine sehr seltene.

Der Olivin kommt in grösseren, farblosen oder blassgelben Krystallen oder länglichen, rundlichen Partien

vor, die oft zersetzt sind, einen brannrothen Rand zeigen oder ganz braunroth gefärbt erscheinen. Wie bei

den Fcldspathbasnlten gibt sich die Zersetzung oft durch Faserung kund, oft aber tritt, namentlich auf

Sprüngen, Serpentinbildung auf.

1 Meine Bedenken waren durch die Bemerkung Rosen busch's hervorgerufen, der erwähnt, dass in Abwesenlieit der

Streit'ensysterae und des regelmässig achtseitigen Durchschnittes kein sicheres Merkmal für die Leucitnatur geboten und

die Verwechslung mit Glasbasis möglich sei. Indess dürften jene Streifensysteme in sehr vielen Leuciten, auch bei Anwen-

dung der Quarzplutte, vielleicht nicht gar so häufig erscheinen; In den sardischen Leucitbasnlten fehlt jene Erscheinung

durchwegs und auch in anderen Präparaten von diversen Fundorten, die ich mir verschatil'te , wird sie keineswegs beob-

achtet.

In seiner brieflichen Mittheilung const.-itirte Zirkel weiterhin die Abwesenheit von Plagioklas und bemerkt, dass in

der Lava vom Capo di Bove ebenfalls jene polysynthetische Zwillingsbildung fehlt.
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Die grösseren Oliviue enthalten stellenweise Einscliliisse, namentlich ausserordentlich viel Gasporen,

auch Glaseinschlüssc von lichtbranner Farbe, und zum Theil mit eigenthümlich verzerrten Coutouren, wie sie

beispielsweise Zirkel ' abgebildet hat, kommen vor. Magnetit und Picotit sind als Beimengungen des Oli-

vins sehr selten; einige Oliviue sind überhaupt autlalleud rein oder sie enthalten nur an wenigen Htelleu

Einschlüsse. Der. Olivin kommt zum Theil in hexagonalen oder rechteckigen Durchschnitten, zum Theil aber

in ganz uuregelmässigcn Körnern vor.

Manche Oliviue zeigen scharte, parallele, der Spaltbarkeit entsprechende Risse, bei anderen wird diese

Erscheinung ganz verniisst.

Augit konunt in dem Gesteine nicht selten vor. Die grösseren Durchschnitte von blass nelkciibrauuei

Farbe dieses Minerals wurden nicht häufig beobachtet; sie enthalten wenig Eiuschlüsse von Magnetit und Glas,

und zeigen keinen Pleochroismus. Die kleineren Kryställclien dieses Minerals sind dagegen ziendich reichlich

verbreitet; es sind an den Enden abgerundete, kurze Säulen, meist farblos, mit einem Stich ins Nelkenbraune

oder ins Gelbe. Die kleinen Augite enthalten hin und wieder Magnetitkörncheu.

Der Biotit bildet keinen unwesentlichen Gemengtheil des Gesteins; Krystallc kommen hier nicht vor,

ebensowenig wie in den Feldspathbasalten, mau findet jenes Mineral in länglichen, brauneu, stark dichroi-

tischen Leisten und zerrissenen, oft fetzenartigen Partien, die parallele, sehr feine Risse zeigen und kleine

Einschlüsse von Magnetit und Glas enthalten, oder auch in rundlichen, ausgefrauzten Biättcheu, die keinen

Pleochroismus zeigen.

An wenigen Stellen des Gesteines wurden längliche, ziemlich grosse, unregelmässig begrenzte Partien

eines Minerals gefunden, das im polarisirten Licht schöne luterfereuzlarbcn gibt, vollkommen wasserhell ist

und an Einschlüssen nur wenige Mikrolithen zeigt. Es konnte sich hier uur um Sanidin odei- höchstens

Nephelin handeln. Durch die Ätzung eines Schliffes mit concentrirter Salzsäure wird die Annahme, dass

Sanidin vorliege, bestärkt, da keinerlei Einwirkung auf das betreffende Mineral durch die Säure constatirt

werden konnte.

In einem Schliffe wurde auch als sehr seltener Gemengtheil Plagioklas mit deutlich polysynthetischer

Zwillingszusammensetzung licobachtet.

Was den Nephelin anbelangt, so könnten einige rundlich hexagonalc, auf das polarisirte Licht nicht ein-

wirkende Durchschnitte, die an wenigen Stellen beobachtet wurden, dafür gehalten werden, aber es ist

wahrscheinlicher, dass unregehnässig begrenzter Leucit vorhig. Ebenso dürfte eine ebenfalls nur sehr selten

beobachtete isotrope, wasserhelle Substanz, deren Begrenzung von den umgebenden Gemengtheilen bedingt

ist, eher dem minder regelmässig krystallinisch ausgebildeten Leucit als einer glasigen Basis angehören.

Apatit wurde auch hier in langen Nadeln stellenweise beobachtet. Der Magnetit konnnt in quadratischen

oder rundlichen Durchschnitten sehr reichlich vor, in Schnüren angereihte wurden hier nicht beobachtet.

Titaneisen uud Eisenglimmer fehlen, dagegen tritt Eisenoxydhydrat als Zersetzungsproduct auf.

Eine Analyse dieses typischen Leucitbasalts ergab mir:

Titausäure Spur

Kieselsäure 42 -oU

Thonerde lH-22

Eisenoxyd 17-30

Kalkerdc 11 -Ol

Magnesia ... (v66

Manganoxydul Spur

Kali 2-93

Natron 1 31

Basaltgesteinc, Tal'. 1, Fij;'. 6.
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Glühverliist 0-55

riiosphorsäure .Spur

100-28

Diese /iisaiiimensctzung' entspricht der vieler Leucitbasalte, doch ist der Kieselsäuregehalt /jcinlich

niedrig.

Leucit-Olivin-Basalt von S. Pietro bei Rozzo Maggiore.

Dieses Gestein ist allentlialben in der Nähe der Oitschait Po/zo Maggiore verhreilet; sein Haupteruptions-

piinkt scheint der Mte. IJove zu sein, der durch einen .Schlackenkegel charaktcrisirt ist. Von da ergoss sich

die Lava nach allen iJiclitiuigen in die tiefer liegenden Theilc, und finden wir sie die Abhänge der 15crge in

südlicher und östlicher Richtung des genannten Dorfes l)edeckend. Sehr ähnlich und wohl ident ist das

Gestein, welches ein kleiner Vulcankegel in der Nähe der Cantoniera di Bonorva ergossen, und das strom-

artig ausgeflossen ist; auf die Analogie habe ich schon bei Besprechung derVuIcangruppe von Pozzo Maggiore

in meiner früheren Arbeit ültcr den Mte. Ferra aufmerksam gemacht.

Charakleristisch für diese Laven ist der grosse Eeichthum derselben an Olivin und hatte ich dcsslialb

das Gestein als „Olivinbasalt von Pozzo Maggiore" auf meiner der Arbeit beigegebenen Karte ausgeschieden.

Die nachstellende mikroskopische Untcisuchung weist eine grosse Analogie dieses Gesteines mit dem von

Scann auf, jedoch sind beide tektoniscii und auch dem Altei- nach ganz verschieden, wesshalb auch eine

Zusammcuziehung auf der Karte niclit durchl'ührbar erschien.

Das Gestein von Pozzo Maggiore ist noch viel reicher an Olivin als das von .Scann; hin und wieder

mehren sich die Einschlüsse dieses Minerales derart, dass die Masse des Basaltes neben ihnen zurücktritt und

das ganze den Eindru(di einer Breccic macht, ans Olivinbruchstiieken, die durch ein basaltisches Hindcmittel

verliunden sind, bestellend. Einen Unterschied zwischen vorliegendem Gestein und dem von .Scann, fand ich

daiin, dass bei ersterem die Einschlüsse von krystallinischen Olivin-Individuen sehr selten sind und fast nur

OlivinknoUen niif Körnerstructur vorkommen. Die .'-^ti-uctnr und Grösse der Einschlüsse, die Farben der ein

zelneu Körner bieien dieseHien Erscheinungen, wie bei den Gesteinen von .Scann und genüge es, darauf zu

verweisen.

Das Gestein selbst zeigt dichte, blaugraue Grundmasse mit einzelnen kleinereu, weingelben Olivinkörnern

als Einsprengungen.

Unter dem Mikroskope treten wieder die Olivine in grösseren Krysfallen und Körnern massenhaft auf;

sie sinken auch hier nicht zur eigentlich mikroskopischen Kleinheit herab und sind noch zahlreicher als bei

dem Gesteine von Scann. Die Olivine zeigen nur wenig Interi)Ositiünen, hin und wieder Picotit und Magnetit,

sowie auch viele Glaseinschlüsse und häufig Gasporen, meist sind sie farblos, seltener blassgelb, ilire wellig-

raulie Oberfiäche cliarakterisirl sie vollkommen; sie sind meist sehr frisch und unzersetzt und lässt sich auch

in dieser Eigenschai't das jugendliche Alter der Lava des Vulcans von Pozzo Maggiore im (Jegensatze zu den

älteren Laven des Mte. Ferra erkennen, denn bei letzteren beobachten wir sowohl bei Leucit- als auch bei

Feldspathbasalten eine vollkommene Zersetzung, die sich durch die braunrothe Färbung, oft auch durch

Paiallelfaserung, durch .Serpentinisirung, jedenfalls aber durch den gelb- oder rotlibraunen Kaud, den die

Olivine aufweisen, kundgibt.

Der Olivin ist so ziemlich der einzige Bestaudtheil des Gesteines, der porphyrartig eingestreut erscheint,

die bei dickeren Präparaten braun oder graubraun erscheinende Grundmasse besteht aus einem ziemlich

gleichmässigen Gemenge von Leucit, Augit und Olivin, aus dem nur selten ein grösserer Leucitkrystall hervor-

ragt, daher gewahrt man bei dickeren Schliifeu den Leucit gar nicht. Der Olivin kommt aber selten in recht

kleinen Individuen vor, obgleich er an der Zusammensetzung der Grundmasse Antheil nimmt. Der Leucit

zeigt in diesem Gesteine im Gegensatze zu den Basalten von .Scann, fast immer achteckigen Durchschnitt,

aber wie in letztcrem geht ihm die polysyntlictische Zwillingsbildung gänzlich ab.

An Einschlüssen ist er sehr reich, Mikrolithe mit meist kurz-stabfürmigem Habitus, einzelne Glaseiu-

schlüsse, sowie seltene Magnefitkiirner treten auf; die Anordnung ist meist eine zonare und sieht mau hin

Dcukschriften der ra.athem.-naturw. Gl. XXXIX- Bd. Abhandlung von Niehtmitgliedern.
\
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und wieder bald zwei bis drei solcber Mikrulitbeuzoiieii, bald nur eine, meist am Rande auftretende; eine

weitere beobachtete Aiiordiiuiiy' ist die eoucentriscli radiale; um einen im Mittelpunkte befindlichen Glasein-

scbluss grupijircn sieh die stabl'örmigeu Mikrolitlie, jcdocli ist diese Art der Anordnung der Einschlüsse selten.

Andere Mal sieht man wieder das Centrum des Krystalls, gebildet aus einem Gcvvirre von Mikrolithen,

Glaseinschlüsseu, Magnetit, Opacit, während die dem Rande nahe liegende Zone gänzlich von Einschlüssen

frei ist.

Es kehren so ziemlich dieselben Bilder wieder, die bei dem Gesteine von Scann beschrielien wurden,

nur herrschen hier in den Leuciteu mehr die Mikrolithe und ist der aus Opacit und Glaseiiischliissen beste

Lende Kern in diesem Gesteine etwas weniger häufig. Hehr oi't sieht man auch die Mikrolithe ordnuugslos in

den Leuciten iierumiiegen.

Augit ist in grösseren Krystalleu und in Schlitten sehr selten; dagegen zeigen sich blassgcibe, kleine,

an den Enden aljgerundele T.,eisten, aber auch regelmiissig ausgeliildete, sechs- oder achteckige Durchsclinille

in der Grnndniasse recht häulig; der Augit zeigt nelkenbraune Färbung ohne Spur von Pleochroismus, oft ist

er auch i'arblos. Von Einschlüssen wären nur einzelne Magnetitkörner zu erwähnen. Einzelne grössere Biotitc

wurden ebenfalls constatiit, dagegen hndet dieses Mineral sich nicht in mikroskopischen Partien wie in dem

Gesteine von Scann.

Nephelin konnte nicht beobachtet werden. Ob Glas))asis vorkonnnt, konnte ich nicht entscheiden, es

konunt wohl an einigen Stellen eine iarblose, mit Mikrolithen angefüllte, isotrope Substanz vor, deren Hegren-

zuug durch die umgebenden Mineralien bedingt wird, aber es könnte indessen auch Leucit vorliegen. Apatit

in farblosen, langen Nadeln ist ziemlich häufig.

Magnetit tritt im IJasalt von San Pietro nur in sehr massiger Menge auf, während dieses Mineral im

Gestein von Scann sehr häufig ist; von letzterem unterscheidet es sich auch durch den geringeren Hiotit-

gehalt.

In einem der Handstücke, die in der Umgebung von Pozzo Maggiore gesammelt wurden, treten merk

würdigerweise mehrere unverkennbare Plagioklasleisteii auf; in dem unmittelbar unten zu beschreibenden

Gesteine tritt Plagioklas elienf'alis auf; es wird dadurcii ein Übergang des Leucitbasalts zum Plagioklasbasalt

vermittelt.

Gestein vom Monte di Pozzo Maggiore.

Ganz in der Nälie des durch einen Schlackenkegel charakterisirten Vnlcans Mte. Boe findet sich ein

anderer Hügel, der eine kraterförmige Vertiefung aufweist, der Mte. ;li Pozzo Maggiore, der einen grossen

Theil der La\ en der Umgebung dieser Ortschaft geliefert hat; alle diese wurden der Schwierigkeit der

Trennung halber auf der Karte mit der Olivinlava vom Mte. Boc vereinigt; zum Theil sind sie ebenfalls sehr

olivinreich, zum Theil aber enthalten sie nur wenig Einschlüsse dieses Minerals, wenigstens fehlen die

charakteristischen Knollen des körnigen Olivius und lindet man nur gleichmässig in der Grundmasse ver-

thcilte Einschlüsse.

Die Grundmasse des Gesteines ist blaugrau, dasselbe ist meist dicht, an einigen Stellen jedoch porös;

ausser Olivin, der in grösseren oder kleinereu Körnern in massiger Quantität eingesprengt ist, sieht mau keine

Einsprengliuge.

Im Dünnschliff hat man ein ähnliches l'.ild wie bei dem eben besprochenen Gesteine. Auch hier sieht

man in einer lichtbraun gefärbten Grundmasse porphyrartig eingesprengte Olivinkrystalle und Körner, meist

sind sie farblos und wie die des vorigen Gesteines auffallend frisch und unzcrsetzt, sowie auch arm an Ein-

schlüssen, nur selten zeigen sie braungelbe Umrandung. Die braune Grundmasse wird nur bei sehr dünnen

Schliffen aufgelöst; auch sie besteht bauptsäcldich aus einem Gemenge von Leucit und Augit, jedoch konunt

hier noch eine nicht unbeträchtliche Menge von Ghisbasis hinzu; die Leucite sind hier etwas kleiner als in

den anderen betrachteten Leucitbasalten und auch in ihren Dimensionen gleichraässiger, sie zeigen in ilneni

C'entrum sehr häufig einen l"Cern von Einschlüssen.
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MeisU'iis sind jedoch die KiiisehlüsRe, unter denen namcntlicli die ]\riis.reiitlic vorwiegen, ganz unrogel-

miissig in den Leneiten vertlieilt. Aiieli hier wird Iceine polysynthetifsche Zwilliiigsbilihmg der Leucite heoh-

iiehtet und verhalten sich, wie dies auch hei dem übrigen Vorkommen aus dieser Gegend zu beobachten war,

dieselben durchaus isotrop. Die Zahl der siclitbaren Leucitdurchschnitte ist im Verhältnisse zu der Gesaunnt-

masse eine ziemlich geringe. Augit kommt in nelkenbraunen, fast farblosen Säulchen und kleinen Leisten

nicht selten vor. Biotit dagegen fehlt gänzlich. Magnetit (Opaeit) in winzigen Körnchen ist sehr liäutig.

Auifallend ist das Vorkounnen von unzweifelhaften triklinen Feldspathen, die in schmalen Leisten auf-

treten und meist nur aus wenigen Zwillingslamellen bestehen, ihre Zahl ist keine grosse, da aber die Menge

der unzweifelliaifen Leucite ebenfalls nur eiue geringe ist, so ist immerhin der Plagioklas als niclit unwesent-

liciier Gemengtheil zu berücksichtigen.

Die Hauptmasse des Gesteins ist isotroper Natur, es ist jedoch hier sehr sciiwer zu eutscheiden, ob wirk-

lich Glasbasis oder nur eine Leucitgrnndmasse vorliegt, die isotrope Masse ist wasserhell, farblos, zeigt

viele stabförmige Mikrolithe, Opacit, slauliartige Substanz, Augit-Mikrolithe, aber keine regelmässige Anord-

nung der Einschlüsse, die mit Sicherheit die Anwesenheit vou Lcucit nachweisen würde. Es ist daher recht

sehwer zu sagen, ob Glas oder Lcucit vorliegt. Beachteuswerth ist das Auftreten des Plagiokla.ses , weil da-

durch eine Übergangsform des Feldspathbasaltes zum Leucitbasalt hergestellt winl, die nicht ohne Interesse

ist. Bei dem. Umstände, dass hier einem und demselben Vulcanschlunde, und wie es wahrscheinlich ist, kurz

nach einander sowohl Feldspathge.stoine als auch Leucitgesteine entströmten, muss man sich eigentlich wun-

dern, dass nicht mehr solclier Zwischenglieder vorgefunden wurden, und dass überhaupt Leucit-Plagioklas-

gesteine nicht hantig sind ; solche im Allgemeinen seltene Gesteine rechnet Rosenbusch zu seineniTephrit,

welcher Name wohl nur danu in Anwendung zu bringen ist, wenn die betreffenden Gesteine eine grössere

Verbreitung erlangen, wie dies nach Keiss und Fritsch auf den Canarischen Inseln der Fall sein soll (den

Namen Leucit-Plagiokas-Basalt würde ich indess dem Namen Tephrit vorziehen).

Leucit-Biotit-Basalt vom Ghizo.

Das zu beschreibende Gestein ist durch grosse Biotitkrystalle cbavakterisirt , die oft bis fast einen Zoll

gross sind. Es stannnt von einem kleinen Strome, der vom Gipfel des Mte. Entu geflossen ist; an einer

Stelle tritt das Gestein mit tutfiihnlichem Charakter auf und enthält dort ziemlich dicke Tafeln, die die

gewöhnliche Biotitcombination repräsentiren; sie zeigen touibakbraune, oit aber auch rothbraune Färbung,

das tuflahnliche Gestein selbst ist von röthlicher Farbe, ziemlich weich und enthält ausser dem Biotit grosse

Augitkrystalle der Combination ooP oo^^oo ooiPoo P, von denen ich eiue Analyse gegeben habe, » ausserdem

tritt auch Hornblende in grösseren säulenförmigen Krystallen auf.

Alle diese Mineralien konmien nur als Einschlüsse in dem genannten Gesteine vor. Das rothbrauue,

poröse Gestein mit seiuen Biotiten erinnert an gewisse Laven des Laacher See's. Das Vorkommen des Biotits

und Augits ist au besagter Seile ein massenhaftes.

"

Die eigentliche Basaltlava hat eine schwarzblaue, dichte Gruudmasse, in der Biotit in hexagonalen,

dünnen Täfelcüen eingestreut ist, hie und da enthält sie auch kleine Augitc und Oliviukörner, letztere sind

ziemlich selten, erstere weit häufiger.

In den Dünnschliffen dieses Gesteines fällt vor Allem der Biotit in lauggezog(^nen Leisten, mit scharfen

Kissen auf, seltener sind Schnitte parallel iler Basis; bei den erstereu Durchschnitteu zeigen die einzelnen

Blättchen im polarisirten Lichte verschiedene Färbung, und wie bei den polysyutiietischeu Zwillingen der

Plagioklase sieht man jeden der Streifen verschieden von den andern gefärbt. Bemerkenswerth ist das Ein-

dringen der Grundmasse in die einzehien Hiotite, es waren vielleicht letztere in der ausströmenden Lava ganz

1 Miueralogische Mittlieilniigt'ii. 1877. :i. Hort.

•! Als Curiosum theile ich mit, dass daselbst von Eiinvolnicru von Cnglieri anf den lütliliiOion Biotit gegrabi'n wunle,

da sie denselben für ein Kupfererz hielten; diese SteUe ist anch dessJMlb gnt ..nfgesehlossen, wiihrend weiterhin die Beob-

aelilnng (birch die Vegetation geliindet wird.

1*
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fertig gebildet, aber sie wurden nochmals geschmolzen; es hat sich die (Irnndmasse oft auch parallel der

Spnltrichtiing zwischen zwei Hlättchen eingeschoben.

An Kinschiiissen ist der Hiotit ziemlich arm, hie und da sieht man jedoch etwas Apatit eingesprengt;

ferner wurden in einigen basischen Durchschnitten stabförmige, farblose Mikrolithc beobachtet, die in nicht

geringer Zahl an einzelnen Stellen der Schnitte durcheinander liegend beobachtet wurden; auch Magnetit-

körnchen beherbergt der Riotit; hie und da finden sich sehr kleine Biotitdurchschnitte von winziger Breite,

aber im Allgemeinen sinkt der Biotit nicht zur mikroskopischen Kleinheit herab. Nächst dem Biotit ist von

porphyrartig eingesprengten Individuen der Augit zu verzeichnen. Durch den bedeutenden Gehalt an Biotit

und den geringen an Olivin unterscheidet sich das Gestein wesentlich von den eben betrachteten Lencit-

hasalten. Der Angit kommt in sechs- oder achteckigen Durchschnitten von grünlichgelber oder auch nelken-

brauner Farl)e vor, die keinen nu'rklichen Plcocliroismns zeigen; an Einschlüssen ist er arm, zu nennen sind

Augitmikrolitlic, Glaseinschlüssc^ und sehr wenig Magnetit; er bildet oft Zwillinge.

Der Olivin kommt in länglichen farblosen, schmutzig-gelben Durchschnitten, mit wellig-rauher Oberlläche

vor, seine Menge ist eine iinlx'deutende, Ja in einigen Scldill'eii wurde er gar nicht beobachtet, der 01i\in ist

liier fast ganz rein.

Die genannten grösseren Individuen sind in einer graubraunen Grundniasse eingesprengt, die bei ent-

sprechender Dünne des Präparats sich in individuaüsirte Bestandtiieile auflöst. Sie l)esteht wesentlich ans

Leucit, Augit und Magnetit. Die Leucite, die nie in grösseren Individuen vorkommen, zeigen rundliche, oft

ovale, sowie seltener octogonnle Durchschnitte. Di(^ l^jnsehlüsse sind dicsellien wict hei dem Gesteine von

Scanu, sie bilden meist einen Kern im C'eutrum des Krystalls, der oft so gross ist, dass nur ein schmaler

Lencitrahmen übrig bleibt; häutig treten auch die dunklen Zonen von Einschlüssen auf, selten die railiale

Anordnung der Einschlüsse.

Al)weichend von dem Gesteine von Scann lierrsciicn hier die Mikrolithe als Einschlüsse vor, während

der Opacit etwas seltener ist; häufig liegen die Mikrolithe ganz regellos durch einander; zu beachten sind

einige Leucite, die merkwürdig rein von Einschlüssen sind, während andere ungemein viel Einschlüsse ent-

halten, bei manchen scheint die ganze Masse durch Anfang einer Umwandlung trübe geworden zu sein. Auch

bei diesen Leuciten fehlt jede; Spur einer Zwillingsstreilüng im pohirisirten Ijichte. .Auch der Augit bildet

einen nicht unbedeutenden Theil der erwähnten (h-undniasse; er bildet kleine Krysta.lldurchschnitte mit läng-

lich liexagonaler Umrandung, die oft an den Enden abgerundet sind; er ist auffallend rein und nur selten ent-

hält vr ein M.'ignetitkorn oder Glaseinschlüsse. Apatit und Sanidin sind ziemliidi selten, Nc])lielin konnte

nicht mit Sicherheit constatirt werden, auch Glasbasis fehlt.

Magnetit kommt sowohl in grösseren Körsiern und Krystallen, als auch in der Grundmasse sehr reich-

licii vor.

Durch seinen Biotitgehalt erinm'rt das Gestein an den Leiicilltasalt von Leucite-Mills bei Point of Itocks

jedoch klimmt in diesem kein kryslallisirler Biotit \or und ist IMagnetit selten; fernergeht ihm Olivin ab.'

Resultat e.

La Marmora, welidier bis heute der Einzige ist, der sich mit ilen I'ru|ifivgesteinen der Insel liescdiiif-

tigt hat, tlieilt die jüngeren Eriiptivgeliilde Sardiinens ein in:

1. Ältere Trachyte.

2. Atnjdiibol-Trachyte und IMmnolitlie.

3. Basalte.

4. Recente Laven.

1 Zirkel, Mikroskopical i'etrognipliy, ji. _'(•> (i iiiid 'l';il. IV.
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Diese geologische Eiiitlicilung ist im Ganzen riclitig, jedoch ist den genannten nocli die (inipps der

jüngeren Trachyte und Piionolitiie hinzugefügt worden, die ich am Mte. Fcrrii auffinden konnte, und die

waiirseiieinlicb auch am Mte. Arci vertreten sind. Diese dürften zwisclien die Aniphiljoltrachyte nnti die

Basalte einzuschalten sein.

Mit Berücksichtigung der chemisclicn und mineralogischen Zusammensetzung (M-gilit sidi folgende Ein-

tlieilnng:

Ivliyolith (mit Ohsidian, l'cilif),

Sani<lintrachyt,

l'iionolith,

1 lornblende-Andesit,

riagioklas-Basalt (olivinfreier und (divinl'ührender),

Leucit-Basalt.

Diese Reihenfolge ist inigefiiiir die des Alters. Ol» wirklich älterer Phouolith. wieLaMarmora vor-

muthet, vorkommt, ist noch zweifelhaft; da ich jedoch jc^ne Punkte nicht besucht habe, so kann ich darüber

niciits mitthcilen, indess könnten auch hier wie bei den Trachyten zwei versciiicdenc Altersstufen vorhanden

sein. Zu den als Massengesteine ausgebildeten i'roducten sind dann nocii die entsprechenden Trünnuergesteine

hinzuzufügen.

Bei den Sauidintrachyten sind weiterinn, namentlich im Bereiche des Vulcans Ferru, zwei mineralogisch

und auch chemisch, sowie dem Alter nac-h verschiedene Varietäten zu unterscheiden. Was nun die älteren in

der Nähe des Vulcans Ferru vorkommenden trachytisclien IJildnngen anb(dangt, so haben wir sowohl Rhyo-

lithe, als auch Sanidin-Trachytc und Hornblende-Andesite, also Gesteine von verschiedener chemischer und

mineralogischer Zusammensetzung. Sie gehören zu dem grossen Trachytterrain , das im Nordosten der Insel

herrscht, und viel älter als derVulcan Mt(!. Ferru ist; wir hatten hier ein Obsidianvorkommen, einen Sanidin-

Trachyt nnt (ilasbasis und mehrere Hm-nblende-Andesite, sowie auch Trachyttiitfe zu verzeichnen. Ich hahe

niich begnügt, die einzelnen Gesteine zu beschi'cil)cn, jedoch ist iiii'c Zahl ungenügend, nni einen flinliiick in

die Beschatfenheit des grossen Traehytgebietes nördlich unseres Terrains zu gc1)en.

!Wineral(>;gisclio Ziisaiiiiiieiiset/iiiig; der Laven des Monte Ferra.

Betrachten wir nun die Gesteine des Vnlean Ferru und der ihm nahe liegcmden jüngeren kleinen Krafcre.

Wir haben gesehen, dass dieselben sehr versehiedenai'tig ausgebildet sind; wenn wir von den eben

erwähnten ältei-en trachytischen Gesteinen absehen, so haben wir hauptsächlich viererlei mineralogisch ver-

schiedene Gesteine zu behandeln:

J. Sauidin-Trachyt.

2. Phonolilh. ,

?j. Feldspathbasalt.

4. Leucitbasalt.

Die Tviffbildungen sind im Gebiete des Mte. Ferru ziemlich selten; wir haben hier den iVüher' erwähnten

gelben Trachyttnif, „tufa ponceux" LaMarmora's, welcher, wie ich es wahrscheinlich zu machen suchte,

das älteste Produet des Vulcans gewesen sein dürfte; indess wäre auch die Möglichkeit vorhanden, dass er

noch zu den älteren Traehythilduugen gehört. Sanidin, Biotit, Angit und Glasbasis wurden darin beobachtet.

Hierauf folgten dichte Trachyte, Phon(dithe und tuftalmliche Gesteine, zu denen das am Mte. P)Oc, l)ei

Santo Lussurgi II und andere gehören (j). 22). Solche Gesteine verglich LaMarmora mit dem Domit; sie

sind in der That olt porös, locker zerfalleml, was einerseits einer sccundärcn Kinwirkung, der Zersetzung

zuzuschreibeu ist, andererseits aber auch durch saure; I)äm|ife bewirkt werden konnte. Der Vergleich mit

1 DHiikscluiften der l<:iis. Akiidcmie der Wisseiiscli:it'ten. 1877
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Doiiiit ist indessen unpassend, denn wedev in mineralogisclier noch chemischer Beziehung' sind die Gesteine

ähnlich.

Eigentliche Tutfe, wie wir sie den Tuifen des Vesuvs, des Albaner Gebirges etc. vergleichen könnten,

sind jene Gesteine nicht; jedocii finden wir im Innern des Mte. Ferru, hauptsächlich am Mte. Urtica, Gesteine,

die stellenweise- zu Tutifen übergehen, wie die mikroskopische Untersuchung ergab, aber nicht wirkliche

Tuffe genannt werden können; sie sind aus demselben Material wie die normalen Sanidiu-Trachyte entstan-

den, erhielten aber durch stürmische Vorgänge bei der Eruption eine tuttahuliche Structur. Manche dieser

Gesteine enthalten Nephelin, wie überhaupt in diesem Gebiete phouolithische und trachytischc Gesteine sehr

eng mit einander verbunden sind.

Während und schon vor dem Auftreten jener dichten, zum Theil dem Trachyt, zum Theil dem Phoudlitii

angehörigen Gesteine, treten aus dem Mte. Urtica gangförmige Gesteine hervor, die porphyrartig ausgebildet

sind. Es sind meist Sanidin-Plagioklas-Trachyte mit Hornblende, oder auch Sanidin-Augit-Trachyte, die

jedoch allmälig in einander übergehen, andere dagegen neigen wieder zum Hornblende-Andesit. Auf diese

folgen Stromgesteine, die sich ziemlich weit vom Hauptkratcr ausbreiten und zum Theil mineralogisch anders

ausgebildet sind. Es sind liier Sanidin-Augit-Tracliytc von dichter Structur und Plionolithe zu unterscheiden,

ferner Übergangsgesteine vom Trachyt zum Phonolith. Sie kommen hauptsächlich am Westabhange an den

Flunken des Vulcans vor, aber auch in der Gegend von S. Lussurgiu treten sie auf.

Diese Stromgesteine des Mte. ['"erru bestellen einerseits aus Sanidin, Augit und Magnetit mit sehr unter-

geordneter Glasbasis, und können als Augit- Trachytc bezeichnet werden, andererseits finden sich unter

ihnen auch wirkliche Phonolithe, wie bei Castello Ferrn; let/.tcre bestehen aus Sanidin, Nephelin, Augit und

Hauyn; sie sind meist vorwiegend Sanidingesteine und nur ein einziges enthält viel Nephelin; sie sind mit

den Trachyton eng verquickt. Auch unter den dicliten tutfähnlichen Gesteinen finden sich zahlreiche Gesteine,

die als trachytische Phonolithe bezeichnet wurden und Übergänge zwischen Trachyt und Phonolith reprä-

sentiren.

Das Vorkonnnen des Phonoliths war La Marmora unbekannt geblieben, und auch ich hatte au Ort und

Stelle, da sie, wie mehrfach erwähnt, in ihrem äusseren Habitus nicht als Phonolithe zu erkennen waren,

ihre Existenz ignorirt. Erst bei der späteren mikroskopischen Untersuchung gelang es mir, den Nephelin zu

erkennen, jedoch schien dieses Mineral in den Gesteinen nur eine melir untergeordnete Rolle zu spielen, und

zögerte ich lange, die Phonolithe überhaupt anzuerkennen, bis ich in einem Gesteine den Nephelin in erheb-

lichen Mengen fand; es gelang mir dann auch den Nephelin in den tuffähnlichen Gesteinen zu finden.

Es wäre möglich, dass der Nephelin eine bedeutendere Rolle spielt, und dass die echten Phonolithe

weiter verbreitet sind, als mir aus dem vorliegenden Gesteinsmaterial sich ergeben hat; hätte ich eben die

Existenz jenes Minerals ahnen können, so würde ich sein Vorkommen an Ort und Stelle besser beobachtet

haben; da es jedoch auf Reisen, besonders in Gegenden, wie die Insel Sardinien, nicht möglich ist, mikro-

skopische Untersuchungen zu machen, und ich mich von der La Marmora'schen Idee, dass nur Trachyt

vorkomme, lange Zeit nicht befreien konnte, so kann ich nur nacii dem vorhandenen Material urtheilen.

Darnach spielt der echte Phonolith unter den Producten des Mte. Ferru eine untergeordnete Rolle, doch ist

das Vorkommen des Nephelins als massig verbreiteten Bestandtheiles nach meinen Beobachtungen kein

geringes.

Während der Nephelin in den Ganggesteinen fast gjinz fehlt, tritt er in den zum Tiieil porphyrartigen,

zum Theil dichten Stromgesteinen recht häufig, wenngleich (piantitativ untergeordnet auf.

Unter den dicliten tuftahnlichen Gesteinen, welche das Innere des Mte. Urtica bilden, spielen diese

ncpheliuführenden Übergangsgesteine eine grosse Rolle, und finden sich hier alle Zwischenglieder vom Phono-

lith bis zum Trachyt vertreten; obgleich ein grosser Theil jener Gesteine der Zersetzung wegen nicht unter-

sucht werden konnte, so ist es doch wahrscheinlich, dass in den meisten der Nephelin in geringen Mengen

wenigstens vorkommt. Wenngleich sich die Rcdle des l'honolitiis und seine ganze Ausdehnung erst durch wie-

derholten Besuch und weitere Studien wird erkennen lassen können, kann man doch jetzt schon sagen, dass
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der normale Phonulitli mit grossem Neplieliiigelialt im Gel)i(-tc ilos Mte. Ferrii .selten iist, duss aber die Ülier-

g-angtigesteine des Tva cliyts zinu riionolitii, die f4esteine mit geringem N epii ellngehalt

eine weite Verbreitung haben, wie iiberluiMpt die Ver(]uickung tracliytiselier und ]ilionolitiiischcr Laven

vielleicbt nirgends so deutlieli ist , wie au diesem Vub-ane.

Durch die Phonolithe, welche allerdings gleiehalterig mit den Trachyten und von diesen tektonisch kaum

zu trennen sind, wird mineralogisch und chemisch ein Übergang zu den liasaltcu vermittelt, doch fehlt der

Nephelin bei diesen wiederum. Mit den Phonolilhcn schliesst die Eruiitiimspcriode des inneren älteren

Vulcans.

Die Basalte sind wahnscheinlicli erst nach einer längeren Periode der Uuhe zu Tage geiordert worden;

sie sind zum grössten Tiieil aussei'halb des inneren älteren älteren Vulcans an seinen Flanken als Ströme

ernnipirt, und nur wenige Gänge werden im Innern desselben gefunden.

Wir unterscheiden Plagioklasba.'<alte und Leucitbasalte.

Die Plagioklasbasalte, welche früher besehrieben wurden, entströmten fheils dem äusseren jüngeren

Vulcane, dem Mte. Urtica, der, wenn man seine colos.sale Läugsausdehnung im Verhältniss zu seiuer jetzigen

geringen Höhe (310U') betrachtet, früher wohl viel höher gewesen sein muss (und wenn man die Dimensionen

des Vesuvs, Etna'.s, Albaner Gebirges bei dem Vergleiche als massgebend anninmit, mindestens tiOOO' ho<di

gewesen sein dürfte), theils seineu parasitischen Krateren; endlich finden wir sie als Producte der selbst-

ständigen Vulcane des Mte. Rughi etc. und der Vnlcangrnppc von Pozzo Maggiore. Dem tektonischen Auf-

treten nach haben wir Stromgesteine und Ganggesteine zu unterscheiden; letztere sind im Ganzen sehr selten

und in ihrer Masse den ersteren gegenüber verschwindend.

Die Structur der letzteren ist häutig die porphyrartige der Augit-Andesite ; andere jedoch sind mikio-

krystallinisch körnig ausgebildet. Die Stromgesteine sind nur selten porphyrartig ausgebildet, wie das

(iestein vom Mte. Melle di Bosa, iiäuliger ganz dicht, oft aber auch porös, schlackig. Man beobachtet bei ein

lind demselben Strome, bei mineralogisch und clicmisch identen Gesteinen ganz verschiedene Structur, was

sich ja auch bei manchen erloschenen und thäligen Vulcanen nachweisen lässt; je nachdem wir Gesteine

hallen, die mehr aus der Tiefe oder mehr aus der Nähe der Oberfläche stammen, wird die Structur eine mehr

oder minder krystallinlsche sein; um so unbegreiflicher ist es, dass manche Petrographeu die Gesteine der

nnttleren gaologiscben Epoche, bei denen gewiss dieselben Umstände thätig waren, wegen mikroskopischer

Structurunterschiedc in ganz verschiedene Gruppen trennen wollen, ja sogar denselben verschiedene Namen

geben; so ist das Vorkommen von Glasbasis eine ganz und gar nicht im Zusammenhange mit der chemischen,

ja nicht einmal udt der mineralogischen Zusammensetzung stehende Erscheinung, die keineswegs bei derTren-

nung grösserer Gesteinsgruppen als wichtigstes Uutcrscheiduugsmittel geljraucht werden kann, wie z. B.

Roseubusch für Melaphyre und Diabase dies thut, da ja bei den meisten jüngeren und mittleren Eruptiv-

gesteinen soust chemisch, miueralogisch und tektonisch sehr nahe stehende, fast ideute Gesteine, in verschie-

dene Gruppen getrennt werden müssten. Wir uuterscheideu unter den Basalten olivinfreie und olivinführcnde.

Ob das Auftreten oder Fehlen des Olivins zu einer weitereu Trennung der Feldspathbasalte in eigent-

liche Feldspathbasalte und Augit-Andesite zu verwerthen sei, bleibe noch dahingestellt; in unserem Gebiete

scheint eine derartige Abtrennung der olivinfreien Gesteine von deu übrigen nicht zweckmässig, erstens weil

die beiden Abtheiluugen innig mit einander verknüpit siud, und weil der in den Augit-Andesiten auftretende

Sanidin, sowie die Hornblende in den olivinfreien Basalten des Mte. Ferra nicht vorkonnneu, ferner aber weil

ihr Kieselsäuregehalt für die Augit-Andesite etwa zu gering erscheint; einige davon scheinen allerdings auch

chemisch zwischen Basalten und Augit-Andesiten zu stehen und bilden eine Übergangsform beider, da sie

jedoch mit den anderen Trachyten gar nicht zusammenhängen und auch mit ihnen durch Übergänge nicht

verbunden zu sein scheinen, während sie in die Olivin-Basalte nicht nur tektonisch, sondern auch mineralo-

gisch, namentlich durch die Aufnahme von Olivin ganz allmälig übergehen, so dass einige davon als oliviu-

arme Gesteine zwischen den olivinfreien und olivinführcnden zu stehen kommen, so scheint es weit natürlicher

sie dem Basalte zuzuweisen.
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OlivinfUhreiifle Basalte finden sich sowoIjI unter den Stromgesteinen als auch unter den Ganggesteineu.

Ausser dem Plagioklas kommt der Augit in wenig bedeutender Menge vor, und nur selten sind die Olivin-

gesteine auch augitreich, manche sind fast augitfrei. Auch der Biotit kommt vor, ebenso Magnetit. Glasbasis

tritt nur selten auf. Nephelin wurde gar nicht beobachtet. Der Olivin findet sich sowohl in Krystalleu als auch

in Körnern.

Die olivinfreicn oder olivinarmen Gesteine sind meist augitreich, wie sich denn in diesen Laven Augit

und Olivin in manclieu Fällen zu vertreten scheinen, so dass die olivinreichen augitarm sind und umgekehrt.

Magnetit ist in den olivinarmen liänfiger als in den olivinreichen, Biotit ist in ersteren weit seltener. Glasbasis

scheint auch in ilineu selten zu sein. In beiden kommen Eisenglau/, und selten Titaneisen accessorisch vor.

. Der Vulcau Ferra selbst hat fast ausschliesslich nur Feldspathbasalte geliefert; nur zwei Ströme sind

Leucitbasalte, so der mächtige Strom der oberhalb Scann, nicht am Gipfel des Vulcans, sondern an seinem

Fusse ausgebrochen ist und ein kleiner Strom iu der Nähe des Mte. Entu.

Ersteres Gestein ist sehr olivinreich und besteht aus Olivin, Leucit, Augit, Biotit und Magnetit, das

zweite Gestein hat nur eine sehr geringe Verbreitung, es bildet einen sehr kleinen Strom, der aus dem Gipfel-

kiater geflossen zu sein scheint; es ist niineralogiscli durch seinen grossen Keichthum an Biotitkrystallen

interessant, und bcslelit aus Augit, Leucit und Biotit; Olivin fehlt darin fast ganz. Im Allgemeinen ist das

Fehlen der polysyntlietischen Zwillingsbildung bei allen Leuciten der sardischen Gesteine zu beachten. Die

(iesteine, welche aus den kleinen selltstständigen Kratern nördlich von Sindia strömten, sind Feldspath-

basalte, die etwas Sanidin enthalten, diese könnten eher als Augit-Andesite bezeichnet werden; doch sind

daselbst auch olivinreiche Basalte nachgewiesen worden.

Die Producte der Vulcangruppe von Pozzo Maggiore, wo drei kleine, sehr nahe bei einander liegende

Scidünde vorhanden sind, die walirschciulich kurz nach einander thätig waren, sind zum Tlieil Felds|)atli-

basalte, zum Thcil Lcucitbasalte, ^velche hier abwechselnd den kleinen Kratern entströmt zu sein scheinen;

ferner konnnt ein den Übergang vom Leucitbasalte zum Feldspathbasalte bildendes Gestein vor. Unter den

Fcldspathbasalten dieser Gegend finden sich sowohl olivinreiche und augitfreie, als auch olivinanne und augit-

reiche (zwei Gesteine waren sogar augitfrei); ebenso zerfallen die Leucitbasalte, die hier eine grössere Aus-

dehnung als die FeldspathbasaUe besitzen, in olivinreiche, die häufiger sind und olivinarme. In den Leucit-

basalten von Scann und von l'ozzo Maggiore konnnt der Olivin ausser in kleinen Partien auch in grossen

Einschlüssen und Knollen vor, die olt, namentlich hei den Laven des letztgenannten Ortes, so überhand

nehmen, dass eine förmliche Oliviiilireccie entsteht.

Bildung des Olivins.

Da jene Laven, die früher näher betrachtet wurden, durch das Vorkoinnicii von Olivin in verschiedenen

Arien charakterisirt sind, so dürfte es hier auch am Platze sein, die Enlstelunigsvveise jenes Minerals in den

Hasalten überhaupt, specicll in diesen Sardiniens zu erörtern.

Über die Art und Weise, wie die aus vorherrschendem Olivin mit Enstatit, Diallag, Picotit etc. beste-

Innden grösseren Einschlüsse oder Knollen, die so häufig in Basalten getroifen werden, entstanden sind,

herrschen zwei Ansichten. Die vielleicht allgemeiner angenommene ist die, dass dieselben als Bruchstücke

einer Iherzolithälinlichen Felsart zu betrachten seien, ilic bei der Eruption der Basalte mitgerissen worden sei;

nach der anderen Ansicht sind auch diese Olivine, wie die kleineren im Gesteine vertlieilten, directc Aus

Scheidungen aus dem basaltischen Magma; manche halten aber auch die letzteren kleineren Olivine für Ein-

schlüsse. Zirkel ' gesteht für letztere eine directe Ausscheidung zu, möchte aber für die grösseren Knollen

eine solche nicht gelten lassen. Diese Anschauung hat auch Lehmann ^ entwickelt.

' H.-isult^usteinc. Bonn 1870.

- illicr ilio Kiuwirkung eiues fciiri^'-tliissii^iüi li;is.-iliisclicii Magniiis auf Gcstchis- uiiil iMiiicr.-ili'iiisclilüssc, angestellt -.m

den l.avcii des Nicdcrrlicins. P.onn ls74.
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Roseubusch' findet es djigcgeii unlogisch, eine verschiedene Eutstclmngsweisc für die beiden Vor-

kommen anzunehmen, und enisclieidet sich für die directe Ausscheidung des Olivins. Obgleicii icii zugebe,

dass bei der Verschiedenheit der kleineren Einschlüsse von den grossen Knollen eine andere Art der Entste-

hung möglich wäre, möchte ich dennoch letztere Ansicht annehmen, und glaube, dieselbe hauptsächlich für

die Olivine der sardischen Basalte vertreten zu müssen.

Vor Allem erscheint es mir äusserst unwahrscheinlich, dass die Basalte einen älteren Stock oder ein

Massenvorkommen überhaupt von Lherzolith oder Olivinlels durchbrochen haben sollten ; eine solche Theorie

könnte etwa mit der Zwei-Heerde-Theorie vereinbar sein, oder etwa mit der Vorstellung, dass die oiivinfüh-

renden Basalte, sowie die älteren olivinführenden Gesteine aus einem und demselben Heerde stammen, und

dass in der Nähe des Entstehungsortes grössere Massen von Olivinfelsmasseu sich befinden, welche von dem

Eruptivgestein zu Tage gefördert wurden. Während es durchaus unwahrscheinlich und mit unseren Ideen

überVulcanismus unvereinbar ist, anzunehmen, dass die Basalte, ältere Schichten unserer Erde durchbrechend,

Olivinfels mitführten, so könnte man eher die Ansicht aussprechen, dass die olivinlühienden Gesteine ;ius

tieferen Schichten der Erde stammen, und dass nur sie den, nur in Jener Tiefe gelegenen Olivinfels zu Tage

fördern konnten.

Die crstere Ansicht ist in derThat schon desshalb zurückzuweisen, weil ja nicht einzusehen wäre, warum

Trachyte, Ph-onolithe etc., die ja in manchen Fällen ebenfalls dieselben Schichten der Erde durchbrechen,

wie die Basalte, keinen (Jliviu führen. Dagegen wäre es wohl zu begreifen, dass nur aus gewissen Tiefen

stammende Gesteine, also z. B. die schwersten zu den tiefer gelegenen Olivinmasseu dringen und jene an die

Oberfiäche bringen konnten.

Indess ist auch diese Anschauung keine genügende, um tlie Gegenwart des Olivins in den Laven zu erklären.

Andererseits kann man sich fragen, warum nicht aller Olivin sich direct aus der erstarrenden Lava

abgeschieden haben soll, doch ist es klar, dass, ebensowenig wie z. B. alle Leucite, alle Olivine erst bei der

Erstarrung der Lava an der Erdoberfläche sich gebildet haben sollten.

Die specielle Betrachtung einiger Fälle kann hier allein Aufschluss über die Art und Weise der Bildung

des Olivins geben.

In den sardischen Gesteinen treten die OlivinknoUen auf in den Basalten von Scann, l'ozzo Maggiore,

welche Leucitbasalte sind, aber räumlich getrennt, und verschiedeneu Krateren entströmten; man könnte

daraus folgern, dass die Leucitbasalte allein OlivinknoUen enthalten und nur die Feldspathbasalte deren bar

sind. Dies ist unrichtig, denn der Biotit-Leucitbasalt vom Ghizo enthält fast keinen Olivin, und auch der

Leucitlava aus dem kleineu Krater des Mte. di Pozzo Maggiore fehlen die Olivineinschlüsse, auch die Feld-

spathbasalte enthalten hin und wieder Olivine, deren Vorkommen in abgerundeten Körnern auf ein Prii-

existiren derselben vor Einschliessung in der Basaltmasse hindeutet.

Es existirt eben kein Zusammenhang zwischen der räumlichen Verbindung dieser Gesteine oder ihrem

Alter und dem Vorkommen des Olivins. Wir sehen, dass sowohl bei dem Ilauptvulcane des Mte. Ferru, als

auch bei den kleineu Schlünden von Pozzo Maggiore, sowohl olivinreiehe als olivinärmere Gesteine sich sehr

rasch auf einander folgen und auch alteruiren. In vielen Fällen ist die directe Ausscheidung des Olivins aus

den Gesteinsmagmen durch dasVorkonmien von gut ausgebildeten Krystallen unzweifelhaft, noch mehr durch

das allerdings sehr seltene Auftreten von Grundmasseeinschlüssen. Es liegt eben keinGrund vor, dem in Kör-

nern oder grösseren Brocken in verschiedeualterigen und mineralogisch und ehemisch dift'erirenden Gesteinen

vorkommenden Olivin eine andere Eutstehuugsweise zuzuschreiben; wäre nur die Tiefe massgebend, aus der

die betrefiende Lava stammt, so müssten solche aus gleicher Tiefe stammende Gesteine auch chemisch und

mineralogisch ähnlich sein.

Wenn ich nun bei allen ähnlichen Vorkommen den Eiufiuss der Tiefe, aus dem das Gestein stammt, nicht

verkenneu will, so scheint er mir, wenigstens in unserem Falle, nur insofern im Zusammenhange mit dem

I Mikioskopische fliysiogiapliie der Mitssengesteine, p. 4.S3.

Deukt^rUi-ifton der mathcm..iinturw. Cl. XXXIX. Bd. Alih.aiidluus von Nichtmitgliederu.
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Vorkommen des Olivins zu stehen, als eben jene Magmen, die wahrscheinlich durch ihren Gehalt an Magnesia

zur Oliviuausscheidung befähigt waren, nur in gewissen Tiefen vorkommen; zur Olivinbiidung waren aber

die spccielle chemische Beschafl'enheit (^nieht der Kieselsäuregehalt), und vermuthlich andere uns nicht näher

bekannte Umstände nothwendig; ob nun alle olivinfUhrendeu Gesteine aus einer Tiefe stammen oder nicht,

jedenfalls ist der Olivin ein Product des Magmas.

Der Olivin schied sich in dem betreffenden Heerde vor der Eiuption in grösseren Massen aus, bei der

Eruption wurden diese zersprengt, später zum Theile noch einmal geschmolzen, während andererseits die

Ausscheidung des Olivins in dem Magma selbst noeli weiter vor sich ging; je nach der chemischen Natur des

Magmas konnte sich nielir oder weniger Olivin ausscheiden; damit hängt auch die beobachtete Tliatsaclie

zusammen, dass Olivin und Augit sich gegenseitig vertreten, weil manche Magmen mehr Neigung zur Aus-

scheidung von Olivin, andere zur Ausscheidung von Augit besassen. Der Olivin war also nur das älteste Er-

starrungsproduct, was durch die schwereie Schmelzbarkeit desselben genügend erklärt wird. Andererseits

konnte ein Magma, welches eben mit der Ausscheidung von Olivin begonnen hatte, von einem anderen, an

und iür sich olivinfreien durchbi'ochen werden, und dasselbe auf diese Weise olivinführend erscheinen. Im

Allgemeinen dürfte also der Olivin sich aus dem Magmagebildet haben, er war jedoch das erste Erstarrungs-

product, und schied sich zum Tlieil \or der Eruption aus, während letzterer konnten grössere Massen von

Olivin zersprengt werden und die rundlichen Körner, die sich daraus bildeten, zerstreuten sieh in der Gesteins-

masse, dabei ging aber die ilirecte Ausscheidung des Olivins in Krystallen noch weiter vor sich.

Chemische Zusammensetzung der (ilesteine des Monte Ferru.

Wenn wir nun die chemische Zusammensetzung der hier betrachteten Gesteine ins Auge fassen, so sehen

wir, dass dieselbe der mineralogischen entspricht, und dass die verschiedenen von mir analysirteii Gesteine

gleich zusammengesetzt sind mit den analogen anderer Fundorte.

Die Verschiedenheiten der einzelnen Laven , welche aus dem Hauptvulcan entströmten, untereinander

sind sehr gross.

Ich stelle hier die einzelnen Gesteine noch einmal zusammen.

I. Sanidin-Plagioklas-Trachyt.

II. Sanidin-Augit-Trachyt.

III. Phonolith.

IV. Olivinfreier Flagioklas-Basalt.

V. Olivin-Plagioklas-Basalt.

VI. Leucitbasalt.

I. U. Ul. IV. V. VI.

Kieselsäure 57-OJ 55-11 5?-^ 5^27 45^ 42^
Thonerde 20-bl 20-91 2;j-82 21-()1 18-01 18-22

Eisenoxyd 4-13 G-11 2-G8 U-lü 15-75 17-3U

Kalkerde 2-91 3-54 0-99 9-18
_

8-11 11-01

Talkerde 1-23 1-21 0-55 5-22 5-99 Ü-GG

Kali G-30 7-52 5-79 0-G5 0-88 2-93

Natron 5-92 5-31 10-03 2-15 4-60 1-31

Glühverlust. ...... 1 -41 1-04 1-89 0-91 0-92 0-55

99-72 100-95 99-70 100-49 99-77 100-28

Vergleichen wir die chemische Zusammensetzung unserer Gesteine mit den mineralogisch-ähnlichen

anderer Gebiete.

Der Sanidin-Trachyt 1 ist ziemlich basischer Natur für einen Trachyt und nähert sich mehr den

Hornblende-Audesiten; dies wird durch das häutigere Vorkommen von Hornblende uud Plagioklas erklärt.



Die Froducte des Vulcans Monte Ferru. 91

Iiuless tiiideu wir auch bei Roth mehrere .Sauidin-PliigiokUis-Trachyte augeiiilirt, deren Kieselsäuregehalt

unter 60 Froc. beträgt.

'

Was den Sauidin-Augit-Traehyt ardiehuigt, so haben wir ebenfalls einen geringen Kieselsäuregehalt; es

scheint hier, dass der Augit- und der Magnetitgehalt denselben bedeutend herabdriickeu.

Eine Übereinstimmung findet sich mit den ähnlichen Trachyten der Auvergue und mit einem Tracliyt der

Rücca Montina. Ich führe einige davon ans La sau Ix 's Arbeit an, sowie eines, das G. v. Uath''' untersuchte.

I. Trachyt vom Plateau Durbize.

II. Tracliyt-Auswürfling vom Puy Capucin.

III. (iang am Puy de .Sancy.

IV. Trachyt vom Mte. Santa Croce.

Kieselsäure 54-42 56-01 57-56 55 08

Thonerde 18-31 18-92 16-76 17-25

Eisenoxyd 8-52 9-80 7-50 -
Eisenoxydul — 0-33 — 9-33

Magnesia 3-42|
.

2-16 2-77

Kalkerdc 6-91
(

5-81 7-34

Natron 5-55 3-30 5-81 1-86

Kali 2-61 5-63 3-70 5-32

Wasser 0-58 0-65 1-03 0-17

100-42 100-60 100-33 99-12

Man sieht, dass jene Gesteine ziendich mit den unseren tibereinstimmen, nur der Eisengehalt ist ni ihnen

etwas höher, als bei dem Gesteine von Cuglicri, auch enthalten jene Gesteine nach der Beschreibung etwas

mehr Plagioklas.

Der Phonolith entspricht so ziemlich den Gesteinen anderer Gebiete, namentlich dem von Allport''

untersuchten von AVolfrock.

Der oli vin freie Felds path hasalt von Borore ist für einen Basalt, wie ich schon früher bemerkte,

etwas sauer, für einen Andesit viel zu basisch.

Von ähnlichen Gesteinen ohne Olivin sind wenige zu nennen: vielleicht der Dolerit von der .Sababurg,

mit 54-62 SiO^ (von Möhl untersucht).

Chemisch ähnlich, aber alivinftihrend, sind die Lava des Chuyquct Coulyrc, von Las au Ix untersucht,

Basalt von Batu Dodol (Roseubusch), mit 54 Proc. Kieselsäure und Basalt von Weidendorf ii: Steiermark

(Untschy), mit ebenfalls 54 Proc. Kieselsäure, also noch mehr saure Gesteine als das sardische. Auch ein

Gestein von Madeira mit Olivingehalt hat eine ähnliche Zusammensetzung (Cochius bei Roth).

Man sieht, dass auch einige olivinführende Gesteine den Kieselsäuregehalt des Gesteines von Borore

crreiclien, dass also die chemische Zusannnensetzuug, namentlich der höhere Kieselsäuregehalt nicht immer

mit dem Fehlen oder Auftreten des Olivins zusannnenhängt.

Der Feldspathbasalt von S. Leonardo stimmt mit den meisten olivinreichen Basalten anderer Gegen-

den tiberein.

Was den Leucitbasalt anbelangt, so sind ebenfalls ähnlich zusammengesetzte Gesteine ziemlich

häufig, so das Gestein von Bausenberg,* das aber etwas weniger MgOenthält. Der Kieselsäuregehalt unseres

Gesteines ist vielleicht etwas niedriger als bei den früher bekannten. Es hat chemisch manche Ähnlichkeit

mit den Laven des Albaner Gebirges, aber auch diese enthalten 45 Proc. Kieselsäure.

1 Beiträge zur Petrographie. 1869.

2 Koth, Beiträge zur Petrographie. Bcilin 1873.

3 Roth, 1. c. p. XV.
1 Rütli, Beiträge zur Petrographie. 1873.
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Gehen wir nun iil)ei- zu dem Vergleiche der Gesteine unter einander; wir haben hier die mineralogisch

-

cheniiseheu Difilerenzcn der Gesteine, sowie die Beziehungen der Eruptionsfolge mit der chemisclien Zusam-

mensetzung zu erörtern.

Autfallend bleibt die Hbereinstimmung der Sanidin- Augit-Trachyte mit dem Nephelin-Phonolithe, die

nur durch den etwas höheren Eisenoxyd- und Kalkgehalt des ersteren, sowie durch den grösseren Natrou-

gehalt des letzteren ditferircn ; das Gestein von Cuglieri ist in der That magnetit- und augitreicher als das

zweite, welches wesentlich aus Nephclin und Sanidin besteht. Zwischen dem Phonolithe, der die trachytische

Reihe schliesst und dem olivinfrcien Plagioklasbasalte, der die basische Reihe eröffnet, ist nur wenig Unter-

schied im Kieselsäuregebalt.

Viel grösser ist der Unterschied jener Basalte mit dem basischen Gesteine, dem Leucitbasalte, der indess

seinerseits von einem ülivinieichen Plagioklasbasalte, wie dem von S. Leonardo nur wenig verschieden ist,

wenn wir vom Alkaligehalt absehen. Ein Gegenstand, dem bisher nur wenig Beachtung geschenkt wurde, ist

die niineraiogisclic Verschiedenheit chemisch identer Magmen, die aus einem und demselben Krater ent-

strömten ; diese kann entweder eine qualitativ grosse sein und ist dann aber häufig mit einem Altersunter-

schiede in Zusammenhang zu bringen, oder sie kann nur eine quantitative sein, die sehr häutig bei tektoniscli

und dem Alter nach äciuivalentcn Massen eintritt.

So sehen wir aus dem Krater des Mte. Ferra Sanidin -Angit- Gesteine und Nephclin -Sanidin -Gesteine

heraustreten, die dem Alter nach ident und chemisch nur wenig (im Alkaliengehalt) verschieden sind, doch

genügt dies, um mineralogisch ganz verschiedene Gesteine hervorzurufen. Ebenso entstehen aus den zwei

Mngmen die im Kieselsäuregehalt wenig, dagegen im Alkaliengehalte differiren, wie dies bei den Gesteinen

vtni S. Leonardo und Scann der Fall ist, zwei ganz verschiedene Gesteine. Auffallend sind aber die quan-

titativen Unterschiede bei fast gleicher Zusammensetzung und die Vertretung der einzelnen Gemengtheile.

So sind häufig augitreiche Gesteine olivinfrei oder ani:itarme olivinreich (abgesehen von den aus einem an-

deren Magma entnommenen Olivinbruchstiicken), augitarme dagegen olivinreich; auch der Magnetit scheint

d(irt, wo viel Olivin vorkommt, seltener zu sein als dort, wo viel Augit herrscht; auch der Biotit scheint mehr

an die olivinreichen Gesteine gebunden. Diejenigen Gesteine, welche sich nicht dieser Regel fügen, sind

gewöhnlich auch ehemisch etwas verschieden zusammengesetzt.

Aber jene Vertretung der einzelnen Gemengtheile wurde mehrfach, namentlich bei Gesteinen, die aus

nahe liegenden Localitäten stammen, constatirt. Sie müsste durch zahlreiche chemische Analysen weiter ver-

folgt werden, vielleicht Hesse sich eine Andeutung über ihre Ursachen erfahren, über die Umstände, welche

bald diese, bald jene Minerale erzengen, und die uns vorläufig noch ganz unklar sind. Unter dem Mikroskope

lässt sich eine approximative Schätzung der relativen Mengen der einzelnen Mineralien schon durchführen;

es scheint mir, als ob nicht nur oft ganz geringfügige Differenzen in der j)ercentualen Zusammensetzung der

einzelnen Gesteine zu jenen Verschiedenheiten führen, sondern dass auch noch andere Verhältnisse mit-

wirken dürften, um die mineralogische Verschiedenheit hervorzubringen.

Zwischen der chemischen Zusammensetzung und dem Alter der verschiedenen von uns betrachteten

Gesteine scheint ein gewisser Zusammenhang zu existiren, wie das aus Folgendem klar wird.

Wir sehen nämlich aus der Vergleichung der Analj'sen, dass die chemische Zusammensetzung in directer

Beziehung mit der Reihenfolge der verschiedenen Eruptionen steht, und zwar, dass, je jünger die (lesteine,

je basischer dieselben sind. In der That liat man folgende Altersfoige:

Porphyrartiger Sanidin-Trachyt.

Dichter Augit-Sanidin-Trachyt und Phonolith.

„ , , ,, , ,^ ) von Borore.
Feldspathbasalte

\
) von S. Leonardo.

Leucitbasalte.

Diesen entsprechen die Kiesclsäuregelialfe von
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1

.

. . .58 Proc.

2. . . . 55—53 Proc.

3. . . . 52 Proc.

4. ... 45 „

5. ... 42 „

Je jiiuger die Gesteine, Je basischer sind sie.

Mit dem jüu{,^ereu Alter tritt aiicli im Allgemeinen eine Zunahme der Kalk- und Magnesiagehalte und

Eisenoxydgehalte auf. Nur der Phonolitli ist, trotzdem er in der Reihe zwischen Sanidin-, Augit- und Feld-

spathbasalt steht, autfallend m;ignctitarm, indem hier das Natron in grosser Menge eintritt, wie überhaupt der

Alkaliengchalt in keiner Beziehung zu der Reihenfolge der Eruptionen gebracht werden kann. Er wechselt

ungemein und steht nicht einmal in Beziehung zum Kieselsäuregehalte.

Was nun die Abnahme des Kicselsäuregehaltes mit dem jüngeren Alter anbelangt, so ist bekanntlich

dieses Gesetz ein sehr häufiges, wenn man die einzelnen Vulcane ins Auge fasst; so sind in Ungarn die

sauren Gesteine meist älter als die l)asisclicn Augit-Andesite, die den Ausbruch schlicsscn, auf den Ponza-

Inseln konnte ich dasselbe beobachten. In dem neapolitanii<chen Vulcandistricte waren die kieselsäurereichen

Sanidin-Trachyte älter als die basischen Leucitgesteine, die Fälle sind also ziemlich häufig, dass das basische

Gestein das letzte der Eruption war, viel häufiger als jene, wo das umgekehrte Verhältniss eintritt. Die eben

erwähnten Thatsachen, namentlich aber die Betrachtung der Producte des Vulcans Ferra widerlegen die

Ansicht Key er 's, dass eine kicselsäurereiche Masse (weil eine schwer bewegliche) einen Vulcanausbruch

schliesscn soll.

Da es jedoch auch Fälle gibt, allerdings seltenere, in denen die saueren Gesteine den Anslinich

schliesscn , so möchte ich glauben , dass ein allgemeiner Zusammenhang zwischen Basicität und Reihenfolge

nicht existirt, sondern dass dies in den verschiedenen Hcerden verschieden ist; wenn eine Gesetzmässigkeit

existirt, so ist sie jedenfalls sehr complieirt; ich brauche nur an diejenigen, allerdings wenig zahlreichen

Vulcane zu erinnern, in denen sauere und basische Magmen alterniren, so der grosse Vulcan von Predazzo,

der folgendes Verhältniss beobachten lässt:

1

.

Ältestes Gestein (Monzonit) 45—55 Proc. Kieselsäure.

2. Granit 66 „ „

3. Melaphyr 45—55 „ „

4. Jüngstes Gestein, Orthoklas-Porphyr . 66 „ „

Der Abschluss einer Eruptionsperioile kann also nicht in Zusammenhang mit der Basicitä( gebracht

werden; jener dürfte nur aus der physikalischen Natur des Magmas, aus seiner Tcmpei'atur und Durch-

tränkung, oder aus geologischen Vorgängen (Bildung neuer Spalten und Schliesscn der älteren, durch Con-

tractionen der Erdrinde, Gebirgsbildung überhaupt etc.) resultiren.

Ohne auf diese heutzutage noch dunklen Fragen nur eingeben zu wollen, schien mir doch eine kurze

Bemerkung über diesen Gegenstand am Platze.

Auch das specifische Gewicht ist in Zusammenhang mit der Altersfolge der Eruptionen zu bringen,

obgleich derselbe nicht so klar ist, wie für die Reihenfolge der Kieselsäuregehalte.

Wir haben nämlich für die specifischen Gewichte:

Sanidin-Augit-Trachyt von Scann 2-69

Plagioklas-Basalt von Borore 2-76«

Plagioklas-Olivin-Basalt von S. Leonardo . .... .2-82

Leucitbasalt von Scann 2-84

Man sieht, dass das specifische Gewicht mit dem jüngeren Alter zunimmt, so wie der Kieselsäuregehalt

abnimmt; weil ja die basischeren und schwereren Gesteine aus grösseren Tiefen unserer Erde stammen und
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hier die jüngeren Gesteine die basischeren sind, so zeigt dies, dass bei dem Vulcaiie Ferni die Eruptionen

in der Nähe der Erdoberfläche begannen und alhuäli';' sich davon entfernten.

Wenn wir den kleineren Vulcan von Pozzo, Maggiore betrachten, so sehen wir hier einen Wechsel

leucitisciier und t'eldspathiger Gesteine binnen einer verliältnissniässig kurzen Eruptiousperiode. Eine grosse

Verschiedenheit in der chemischen Ziisammensetzung dieser Laven ist nicht vorhanden, docli wird es immer-

hin interessant sein, diesen Fall durch weitere Studien, durch die chemische Untersuchung der verschiedenen

mineralogisch differenten Gesteine, zu dem .Studium der Frage zu benützen, wie sich bei mineralogiscli ver-

schiedenen Gesteinen, die aus einem Krater kurz nach einander entströmten, die chemische Zusanmiensetzung

verhält.

Wenn wir noch zum Schlüsse die hier untersuchten Gesteine mit denen anderer Eruptionsgebiete ver-

gleichen, so diirite unsere Aufgabe erschöpft sein.

Die zunächst liegende Frage ist wohl jene, ob die italienischen Vulcane in ihren Producten den nnserigen

nahe stehen; diese Frage ist jedenfalls zu verneinen, denn wenn auch einzelne Leucit- und Feldspathbasalte

mit einzelnen mineralogisch analogen Gesteinen verglichen werden könnten, z. B. mit den Laven des Albaner

Gebirges und des Oiminisciien, so sind jedenfalls die Producte der sardischen Vulcane, in ihrem Zusammen-

hange betraciitet, doch von denen irgend eines Vulcanes des italienischen Festlandes giündlich verschieden,

namentlich fehlen ei'steren die auf dem Contineiite so häufig auftretenden ausgedehnten TufCmasseu, ferner

linden wir wohl am Festlunde nirgends den innigen Zusanimenbaug von Sanidin-Tracliyt, Nepheiin-Phonolith,

Feldspathbasalt und Leucitbasalt, wie dies bei dem sardischen Vulcane der Fall ist. Die Leucit-Phonolithe

fehliii dagegen letzteren wieder. Wenn wir die sardischen Gesteine mit denen der Auvergne vergleichen, so

finden wii' schon mehr Analogien, wie ich dies in einer früheren Abhandlung schon bemerkt hatte.

So sciicinen nach den vorliegenden ' Berichten daselbst unsere Sanidin-Augit Trachyte vorzukommen,

ferner treten dort ähnliclic Phonolithe, sowie Ubergangsgcsteine des Phouulilhes und Trachytes auf, wenu-

gleicii Jutztere nicht die Bedeutung haben, wie auf Sardinien. Die von La Marmora erwähnte Analogie

zwischen dem Domit und den tutfäiinliclien Gesteinen ist allerdings nur wenig passend. Dagegen ist das

Zusaninienkoinnien von Trachyt, Phonolith, Basalt ebenfalls in der Auvergne beobachtet, wohl aber fehlen

letzterer die Leucitgesteine, die an unserem Vulcane zwar keine hervorragende, aber eine immerhin nicht

unwichtige Holle spielen.

Wenn wir das bisher Gesagte in kurzen Worten zusammenfassen, so kommen wir zu folgendem Haupt-

resultate :

Der grosse Vulcan Mte. Ferra ist charakterisirt durch das Auswerfen von tracbyti-

schen, pliono iith Ischen (»esteinen, ferner von Feldspatli und Le nci tbasalten, sowie

durch das seltene Vorkommen der Tuff bild nngen : dabei sind die saueren Gesteine die

ältesten und nimmt mit dem j ii n geren AI te r die Basicität der betr e I l'en d en Prod uc te zu.

Es dürfte wohl keinen Einzelvulcan geben, der in seinen Producten eine solche Mannigfaltigkeit bietet

wie der Mte. Ferru; er hat nicht weniger als acht verschiedene Gesteine geliefert:

Sanidin-Plagioklas-Hornhli'nde-'J'rachyt, tutfähnlicheu Sanidin-Tracliyt, Sanidin Augit-Trachyt, fracliy-

tischcn Phonolith, normalen Plionolith, Feldspathbasalt (^(divin-luhrenden und -freien), Leucilliasalt.

Die Mineralien Sanidin, Plagioklas, Nephelin, Leucit, Hornblende, Angit, Olivin, Haiiyn, Biotit, Magnetit,

Titaneisen, Eisenglanz, Tridymit, Titanit betheiligen sich au der Zusammensetzung derselben; es fehlen also

nur Granat, Melilith, Quarz, um die Reihe der wichtigeren gesteinsbildenden, vulcanischen Mineralien zu

schliessen.
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Reclinet man die in der Nähe auftretenden Gesteine: Tiachyt, Rliyolitli, Hornblcnde-Andesit nocli hinzu,

so fehlen von jüngeren vulcanischen Gesteinen nur der Nephelinit und Quarz- Andesit. Von Mineral-Combina-

tionen, die am häufigsten vertreten sind, neune ich:

Sanidin - Augit ; Sauidiu-Plagiolvlas-Hornblende ; Sanidin - Nephelin- Augit ; Plagiolvlas-Hornbleude ; Pla-

gioklas-Augit-Olivin; Plagioklas-Augit; Plagioklas-OIiviu-Biotit; Leucit-Augit-Olivin; Leucit-Biotit- Augit. Es

lassen sich dabei vier grosse Gruppen unterscheiden, die der Sanidin-, die der Nephelin-, die der Plagioklas-

und die der Leucitgesteine.

Weder die Auvergne, noch die Eifel, noch der Kaiserstuhl, bieten in ciuein so gedrängten Räume eine

solche Mannigfaltigkeit der Producte, sowohl die italienischen, als auch die böhmischen und mitteldeutschen

vulcanischen Bildungen sind viel munotoner; namentlich aber dürfte es vielleicht keinen anderen Einzelvulcan

geben, der in seineu Pioducten so verschiedenartig ausgebildet ist. Ich glaube nicht allzu weit zu gehen,

wenn ich behaupte, dass sowolil in ihrem Bau als aucli in ihren Producteu der Vulcan Mte. Ferru und die

ihm uäcbst liegenden kleineren Vulcane zu den interessantesten gehören, die überhaupt bekannt sind.

Leider war es mir nicht vergönnt, durch längeren Aufenthalt und Sammeln eines grösseren Gesteins-

mnterials die Sache so erschöpfend zu behandeln, wie dies wünschenswerth gewesen wäre, aucli waren die

bis dabin vorliegenden Daten in topographischer und petrographiseher Hiüsicht so mangelhafte und die

Ansichten La Marmora's, der allein die Gegend bis dahin erforscht hatte, in manchen Punkten so irrige,

dass CS mir nicht möglich war, bei einem so kurzen Besuche alle Probleme, die sich mir darboten, zu lösen;

dies dürfte hoffentlich einem späteren Besucher der Gegend gelingen, und würde ich mich glücklich schätzen,

durch vorliegende Untersuchungen etwas zur Kenntniss dieses bis jetzt fast unbekannten Vulcans beigetragen

zu haben und zu erneuten Forschungen in einer Gegend angeregt zu haben, die uocli manche Aufklärungen

allgemein wichtiger Fragen geben kann.
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